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* Prozeß Moltke⸗Harden wird (vielleicht) wenigſtens eine erfreuliche Wir⸗ 
kung haben: die, daß er den Kronprinzen politiſch erweckt. Der Kron⸗ 
prinz hat bisher ein Leben geführt, das ungetrübte Jugendfreude war. Er hat 
fih gut amufirt, aber in nobler Art, ohne je in anſtößige Exzeſſe hinabzu⸗ 
gleiten, und nicht nur Byzantiner dürfen behaupten, daß er „auch in engeren 
höfiſchen und militäriſchen Kreiſen beliebt und geachtet iſt“. Politiſches Intereſſe 
ſchien er nicht zu zeigen; ein gelegentlicher repräſentativer Beſuch einer Par⸗ 
lamentsſitzung, eine rein formelle Einführung in die Verwaltungsgeſchäfte: 
ſonſt ſah und hörte man nichts. Da wurde er durch einen Zufall genöthigt 
(pſychologiſch genöthigt), in eine Angelegenheit einzugreifen, die immerhin po⸗ 
litiſchen Charakter trug; perſonalpolitiſchen. (Hier muß eingeſchaltet werden, 
daß im heutigen Deutſchland für einen ernſten Politiker nur Einer gilt, der 
in möglichſt akademiſcher Form „Probleme“ behandelt. Politik wird aber von 
Menſchen gemacht, die im Weſentlichen von materiellen Intereſſen beſtimmt 
werden, von Menſchen, die ſtärkend oder ſchwächend, aufbauend oder zerſtö⸗ 
rend wirken. Für oder gegen ſie muß der Politiker Partei nehmen. „Fragen 
giebt es nicht“, ſagte Thiers; „es gibt nur Menſchen und ihre Leidenſchaften.“) 
Der Kronprinz legte ſeinem Vater einige Artikel der „Zukunft“ vor. Ehe er 
es that, hat er fie gewiß gelefen und ihren Inhalt prüfend mit feinen perſön⸗ 
lichen Wahrnehmungen verglichen. Hätte er ſie für unpatriotiſch, für leeres, 
nach Senſation auslugen des Geſchwätz gehalten, ſo würde er ſie ſchwerlich dem 
Kaiſer unterbreitet haben. Er hat dann geſehen, daß ſeine Auffaſſung von der 
allerhöchſten Stelle zunächſt gebilligt, ſpäter verworfen wurde, hat die jour- 
naliſtiſche Glorifizirung und die Steinigung Hardens, den Freispruch des Schöf⸗ 
fengerichtes und die harte Verurtheilung des neuerdings Angeklagten erlebt und 
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vermuthlich haben ihn dieſe jähen Wendungen zum Nächdenken über den Wandel 
der irdiſchen Dinge veranlaßt. Er hat auch erlebt, daß der Kriegsminiſter von 
Einem mit einem hohen Orden ausgezeichnet wurde, obwohl ſein Verhalten 
dieſe Dekorirung nicht gerade gebieteriſch forderte, und daß ein Richter, der 
Herrn Harden als Vorſitzender freigeſprochen hatte, kurz vor Beginn des zweiten 
Prozeſſes ins „Civil“ hinüberbefördert wurde, fo daß man allgemein fagte: „A bon 
entendeur salut!“ Weil man in Deutſchland nicht immer Deutſch reden kann. 

Zunächſt mag er aus der Betrachtung dieſer merkwürdigen Vorgänge 
wieder einmal erſehen haben, wie groß die Macht des Monarchen in Deutſch⸗ 
land iſt; und dieſer Gedanke hat ihn gewiß mit ſtolzer Freude erfüllt. Denn 
als der Kaiſer den Grafen Moltke verabſchiedet hatte und Fürſt Eulenburg in 
Ungnade gefallen ſchien, jubelten Alldeutſchlands Zeitungſchreiber dem Heraus⸗ 
geber der „Zukunft“ ein Hoſianna zu; als dann aber durchſickerte, daß der 
Kaiſer ſeine unfreundliche Beurtheilung Hardens nicht revidirt habe und daß 
eine ſlarke Koalition für die ins Dunkel Gewieſenen thätig fei, da erſcholl ſehr 
bald das „Kreuzige“ des Preßchorus. Die Preſſe machte Tag vor Tag gegen 
den Angeklagten Stimmung; und aus dieſer geiftigen Atmosphäre entſtand das 
landgerichtliche Urtheil. Der Kronprinz wird dieſen Vorgängen ſicher die Lehre 
entnehmen, daß der Herrſcher ſich zur äußerſten Zurückhaltung zwingen muß, 
weil die Konſequenzen, die ein Wort von ihm zu zeitigen vermag, unüberſeh⸗ 
bar ſind und weil ein millionenfaches Echo die Tonſtärke ſeiner Aeußerungen 
in höherem Grade potenzirt, als ihm lieb ſein kann. 

Auch eine Regung des Efeld, der Verachtung wird ihm vielleicht nicht 
erſpart bleiben. Er wird fih fragen, ob es denn in deutſchen Landen gar keine 
Männer mehr gebe, die den Muth ihrer Meinung haben. Hier ſteht er an 
einem Scheideweg; und für ſein ganzes Leben wird es bedeutſam ſein, welchen 
Weg er einſchlägt. Er kann ſagen: „Dieſe Menſchen verdienen und wollen es 
ja nicht anders!“ Spricht oder denkt er auch nur ſo, dann wird ſeine Regirung 
unfruchtbar ſein, auch wenn es ihm gelingt, das Streben nach Freiheit mit 
mechaniſchen Machtmitteln niederzuhalten. Er kann aber auch ſagen: „Ich weiß 
vom Sport her, daß auch Muth ſich anerziehen läßt, und ich will das Meine 
dazu thun, daß jeder Deutſche ein ganzer Mann werde.“ In dieſem Gelöbniß 
beſäße er ſchon ein Regirungprogramm, das ſich auf allen Gebieten bewähren 
würde. Einer blöden Reaktion kann er dann niemals verfallen. In der Schul⸗ 
politik, in der Heereserziehung, in der Geſetzgebung, die der Freiheit des Wortes 
und der Lehre gilt, in der Sozialpolitik, ſelbſt in der Handelspolitik wird ihn 
immer wieder der Wahlſpruch leiten: Jeder Deutſche ein Mann von Ehre! 
Und er wird ſich von dieſem Pfad auch dann nicht abdrängen laſſen, wenn 
die Bewegung, die er entſeſſeln half, fih gegen ihn ſelbſt, gegen die Krone 
zu richten ſcheint. Er wird dann nicht über Undank klagen, ſondern in den 
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demokratiſchen Tendenzen, die ſeine Macht einzuengen drohen, eine unausbleib⸗ 
liche, natürliche und geſunde Bethätigung der Volkskraft ſehen, deren Aus⸗ 
ſchweifungen fih von felbft, ohne Eingriff von außen, korrigiren werden. Dieſe 
philoſophiſche Hoffnung wird ganz ſicher nicht trügen; denn wir Deutſche find 
nun einmal das geborene Volk der „mittleren Linie“. 

Die Monarchie kann fih nur noch durch Reſignation erhalten. Deutſchlands 
Entwickelung iſt der engliſchen in manchem Stück ähnlich und es fehlt nicht an 
Zeichen dafür, daß auch die Stellung unſerer Monarchie ſich der engliſchen 
einmal nähern wird. Wie bitter man den Parlamentarismus ſchelten mag: 
Drient und Occident parlamentariſiren ſich. Das Wort des öſterreichiſchen 
Miniſters Prade: „Wir müſſen durch das Tote Meer des Allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes hindurch!“ ſcheint internationale Geltung zu gewinnen. In Oeſterreich 
iſt die Wahlreform vollendet und in Ungarn ſteht ſie bevor; ſie wird dort 
freilich wohl magyariſchen Bedürfniſſen angepaßt werden. In Perſien ſcheint 
das Parlament endgiltig über den Schah geſiegt zu haben; ſchon Muzaffer 
Eddin hatte in einem Brief aus ſeiner letzten Lebenszeit den Nachfolger vor 
dem Abſolutismus gewarnt und in einer letztwilligen Kundgebung das Volk er⸗ 
mahnt, nicht „den Saum der Vornehmen zu küſſen“. In Portugal hat Dom 
Karlos auf den Rat des weiſen Eduard nachgegeben und Wahlen anberaumt. 
Und ſelbſt der Fürſt der Schwarzen Berge hat eine Verfaſſung bewilligt. (Faſt 
überall find finanzielle Intereſſen der Krone im Spiel; dadurch wicd aber die 
Thatſache nicht entwerthet, daß überall das ſelbe Arkanum gewählt wird.) Sogar 
die Kaiſerin von China kokettirt mit dem konſtitutionellen Gedanken. Wir 
haben eine demokratiſche Weltſtimmung vor uns; eine Weltſeuche, mögen die 
Konſervativen ſagen. 

Der Thronfolger, der dieſe Tendenzen beobachtet, braucht nicht an der 
Zukunft der Monarchie zu verzweifeln. Inſtitutionen, die ſeit Jahrhunderten 
feſt im nationalen Erdreich wurzeln, erreichen ein hohes Alter. Perſönlichkeiten 
wie Franz Joſeph und Eduard der Siebente beweiſen, wie wohlthätig, wie weit 
die Wirkung des Monarchen noch heute ſein kann. Nur muß der Träger der 
Krone nicht glauben, daß die Formen ſeiner Bethätigung ſtets die alter Zeit 
bleiben müſſen. In ſeinem Buch über Mirabeau hat Edmond Rouſſe beherzigens⸗ 
werthe Worte geſprochen: „Mais, ce jour-là encore, on put voir quelle place 
tiennent les formes et les mots dans la conduite des affaires humaines. 
Ces déclarations libérales et sincères étaient faites dans un langage 
surannèé qui paraissait les fausser et les démentir; avec ces formules 
tranchantes et cette sorte de liturgie impérieuse qui avaient servi 
durant tant de siècles aux cérémonies du pouvoir absolu et aux lits dù 
Justice du despotisme. Le roi se trompait de bien plus de cent ans. 
I! semblait, à l'entendre, qu'il püt reprendre le lendemain ce qu'il 

* 7 * 


76 Die Zukunft. 


aurait cédé la veille et forcer la séparation des trois ordres, comme 
ses devanciers forcaient l'enregistrement d'un édit. Enfin, bien 
qu'il parlât très haut de sa volonté souveraine, on sentait sous ces 
apparences résolues un pouvoir indécis qui n'irait peut-être jusqu'au 
bout ni de ses promesses ni de ses menaces. Pour avoir dit à contre- 
sens, et peut-être à contre-coeur: Je défends, je veux, j'ordonne, le roi 
perdit dans un instant, aux yeux du peuple, le droit de rien ordonner 
et de rien défendre.“ Dieſe Sätze ſollte jeder moderne Herrſcherſich tief einprägen. 
Nur ſcheinbar bin ich von der Theſe, dem Herrſcher fei Reſignation ges 
boten, abgewichen. Nur die Ausſchaltung des eigenen Ich kann die Sache der. 
Monarchie zur Sache der Nation machen. Betont der Monarch das ſouveraine 
Ich, ſo erheben ſich Millionen von Einzelegoismen, die ſonſt durch den Ge⸗ 
danken gebändigt werden, daß wir Alle dienen. Heute wird von befliſſenen. 
Männern, die ſich für gute Patrioten halten, jedes Ereigniß ad maiorem 
gloriam imperatoris ausgemünzt. Der Kaifer beſucht einen Hof: flugs müht 
fih die Preſſe, „Ergebniſſe“ des Beſuches zu konſtruiren, und die Staatsbe⸗ 
hörden unterlaſſen nichts, um eine enthuſiaſtiſche Aufnahme herbeizuführen. Man. 
denke nur an Kopenhagen, an den Bruderkuß, den der Oberpräſident von Bülow 
in jäher Herzenswallung den verblüfften Dänen entbot, an die telegraphiſche 
Repatriirung der Finnemanns; als der Beſuch vorüber war, kam ein Kurs⸗ 
wechſel der Politik, der nun natürlich, weil Hoffnungen geweckt und nicht erfüllt. 
waren, Wetjuummung joir.” unter jebem Schttit ves Hetrſchers müßen Biumen 
hervorſprießen. Im Fall Harden galt es, den Nachweis zu führen, daß keine 
böfiſche Gruppe auch nur den leiſeſten Verſuch wagen könne, den Kaiſer zu 
beeinfluſſen. Es handelte ſich durchaus nicht, wie naive Gemüther glauben, 
um die Rehabilitirung des Grafen Moltke. Der Prozeß hatte den höheren 
Zweck, dem deutſchen Volk die Ueberzeugung einzuimpfen, daß der Kaiſer nur 
von Adelsmenſchen umgeben fei und daß er die deutſche Menſchheit, einzig und 
allein ſeiner Intuition gehorchend, herrlichen Tagen entgegenführe. Der Thron⸗ 
folger, der dieſes Beſtreben der Staatsanwaltſchaft und der Preſſe zunächſt 
billigen mag, wird ſich doch vielleicht fragen, ob die Lähmung einer von mon⸗ 
archiſchem Empfinden getragenen Kritik dem dauernden, wahren Intereſſe der 
Monarchie entſpreche. Da fih aber nicht immer feſtſtellen läßt, ob eine Kritik 
in ihren Motiven und Konſequenzen deſtruktio oder heilſam ift, muß er ſich 
entſchließen, fie fo frei wie möglich walten zu laffen. Dieſer Entſchluß gehört zu 
dem Programm, das ihm hier als das modernſte und nützlichſte empfohlen wurde. 
Graue Theorie? Vielleicht beſchäftigt der Kronprinz ſich mehr mit der 
praktiſchen Frage, wie er fidh vor einer Kamarilla ſchützen könne. Das ift nicht: 
pang leicht; doch zu erreichen. Zunächſt ift es nöthig, die Zahl der höfischen 
Müßiggänger, deren einzige Beſchäftigung das Antichambriren, deren einzige 
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Erholung die chronique scandaleuse ift, rückſichtlos zu verringern. Das 
wäre heute wohl möglich, ohne die Monarchenpflicht zur Repräſentation zu 
ſchmälern. (Jeder Thronfolger ſollte, wenn er dieſen Gedankenbereich betritt, 
den Auſſatz leſen, den Taine über Saint⸗Simon geſchrieben hat. Die Schil⸗ 
derung des Hofadels iſt lehrreich und doch ergötzlich.) Ferner würde ſich viel⸗ 
leicht empfehlen, das Gefolge des Monarchen aus verſchiedenen Schichten zu 
wählen; dadurch würde die Gefahr vermindert, daß der Gekrönte zum Ge⸗ 
fangenen engherziger Kaſtenanſchauungen wird. Das Ceremoniale müßte ver⸗ 
einfacht werden, denn jede Vergottung eines ſterblichen Menſchen macht ihn 
zum Sklaven der Aeußerlichkeit, beengt feinen Intellekt, lähmt fein Verſtändniß. 
Mit Vielen über Vieles zu ſprechen, darf der Monarch ſich nicht verſagen; 
die Berather, die ihm die Verfaſſung vorſchreibt, muß er ſtets aber au courant 
halten und auf ihren Wunſch anhören. Wo das Geſetz Alles, die Willkür 
nichts beſtimmt, iſt für eine Kamarilla kein Raum. 

Auch das Geſetz darf freilich nicht zum Moloch werden. In manchen 
Zeitungen iſt mit verdächtigem Eifer zu erweiſen verſucht worden, daß im 
Prozeß Harden jeder einzelne Schritt (das Eingreifen des Staatsanwaltes, 
die Annullirung des Freiſpruches, die Verurtheilung in die Koſten auch des 
erſten Prozeſſes) durch Geſetzesparagraphen gedeckt ſei. Trotzdem wird das un⸗ 
berührte Empfinden eines jungen Menſchen fih dagegen aufbäumen, daß hier 
ein Mann, deſſen Willensreinheit er nicht bezweifelt (denn ſonſt hätte er ja 
feine Aktion nicht unterſtützt), eingeſperrt werden fol. Ein foldes Urtheil ſteht, 
ſelbſt wenn es auf Grund der herrſchenden Normen gefällt ſein ſollte, in 
re r dwerſprüu f zie · vrferr . Urin. u. dla, errvuvih p n 

einziges Mal an einem nah geſehenen und wichtigen Fall gewonnen, kann für 
den künftigen König bedeutſam werden. Sie kann ihn lehren, daß Geſetze nur 
nachhinken und daß daher der Rath des greiſen Bismarck, Ruhendes nicht in 
Bewegung zu bringen, nicht als allgemeingiltige Regel aufgefaßt werden darf. 
Das Geſetz fol nicht zur Mumie erſtarren, ſondern in ſteter Beziehung zum 
unabläſſig fließenden Leben der Nation erhalten werden. Dieſe Wechſelwirkung 
darf niemals aufhören. 

Wer ſolche Gedanken fortſpinnen wollte, müßte näher auf den Prozeß 
eingehen. Das aber muß dem Herausgeber der „Zukunft“ vorbehalten bleiben; 
was er zu ſagen hat, wird er nach ſeiner Geneſung ſelbſt ſagen. Heute ſollte 
nur eine Beſtätigung des alten Satzes „A quelque chose malheur est bon“ 
geſucht werden. Wenn der Kronprinz einige Mußeſtunden benutzt, um dieſem 
Prozeß nachzudenken, können der vaterländiſchen Zulunft aus Ks Sost 
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J habe ich geleſen, in Raffael ſei der Abfall Europas vom Chriſten⸗ 
thum offenbar geworden. O nein: der Tolſtoiismus iſt nur die Ver⸗ 
krüppelung einiger chriſtlichen Iden, das Chriſtenthum hingegen die Verwirk⸗ 
lichung aller göttlichen Ideen, unter denen die drei großen platoniſchen die 
vornehmſten und weſentlichſten ſind. Lehrt ja doch die Kirche mit der Bibel, 
daß der Menſch als das Ebenbild Gottes geſchaffen und von Gott als Kind 
angenommen worden ſei, und iſt doch Gott nach den ſelben Lehrautoritäten 
die lebendige, perſönliche und ewige Wahrheit, Gerechtigkeit oder Güte und 
Schönheit. Es hat finſtere, es hat närriſche Aſketen gegeben, aber die großen 
Heiligen haben nicht das Leben, ſondern die Feinde des Lebens gehaßt und 
nicht die Schönheit gering, ſondern nur die unvollkommene und vergängliche 
Erdenſchönheit geringer geachtet als die vollkommene und ewige, nach der jene 
die Sehnſucht erwecken ſoll. Die Heilige Thereſa ſchreibt ihrem Beichtvater 
einmal, Jeſus habe ihr ſeine Schönheit aus Schonung ſtufenweiſe enthüllt. 
„Hochwürden werden meinen, es ſei nicht ſehr anſtrengend, ſchöne Hände und 
ein ſchönes Antlitz zu beſchauen. Aber die verklärten Leiber ſind ſo ſchön, ihr 
übernatürlicher Glanz iſt ſo ſtrahlend, daß bei ihrem Anblick die Seele außer 
ſich gerät n. Kann nicht vielleicht die Einbildungskraft ſolche Vifionen 
erzeugen? Das iſt die unmöglichſte aller Unmöglichkeiten. Einen ſolchen Flug 
hat unſere Einbildungskraft nicht. Geht ja ſchon die Schönheit und die Weiße 
einer Hand des Herrn über ihr Vorſtellungvermögen.“ Und Auguſtinus wird 
nicht müde, die Herrlichkeit der Schöpfung zu bewundern. Er findet das Uebel 
nothwendig, weil ohne dieſes dem Weltgedicht die Schönheit der Kontraſt⸗ 
wirkung fehlen würde, und er ſpricht das große und tiefe Wort aus, das die 
Kirche zum Grundakkord ihres durch Paſſionerinnerungen nur noch ein Wenig 
gedämpften Karſamstagjubels erwählt hat. Ueber den Ritus dieſes Tages habe 
ich in den „Geſchichtphiloſophiſchen Gedanken“ geſagt: „Die Gebete, Leſungen 
und Geſänge bei der Weihe des Feuers, der Oſterkerze und des Taufwaſſers 
am Oſterſonnabende, wobei alle Geſchöpfe (auch die ‚Mutter Biene‘, die uns 
den reinen, lieblich duftenden Leuchtſtoff bereitet, wird nicht vergeſſen) und 
Weltbegebenheiten auf den Mittelpunkt der Welt und der Weltgeſchichte, den 
geſtorbenen und auferſtandenen Chriſtus, bezogen werden, enthalten eine groß⸗ 
artige Naturſymbolik und eine populäre Geſchichtphiloſophie. Deren Haupttheil, 
der Hymnus Exultet jam angelica turba coelorum, iſt in Gedankenfülle, 
poeliſchem Ausdruck und (mit Luther zu reden) ſchöner Muſika wohl die größte 
liturgiſche Schöpfung der chriſtlichen Kirche. Darin kommt denn auch jenes 
Geheimniß zur Geltung, durch deffen einſeitige Betonung einſt die Kirchen⸗ 
ſpaltung bewerkſtelligt wurde und durch deſſen zeitgemäße Faſſung jeder Ge⸗ 
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ſchlechtsfolge eine Brücke über die Abgründe des Peſſimismus, der Verzweiflung 
und naturaliſtiſcher Ruchlofigkeit zu ſchlagen ſtets eine der höchſten Aufgaben 
der Philoſophie bleiben wird; es geſchieht mit den auguſtiniſchen Worten: 
o felix culpa, quae talem ac tantum meruit habere redemtorem, o 
certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum est.“ 
Wir Heutigen erkennen in dem peccatum Adae die Naturbedingungen un- 
ſeres irdiſchen Daſeins, die uns in tauſendfältige Verſchuldung verwickeln, und 
nichts hindert, in dem redemtor den Menſchen zu ſehen, der in der Kultur⸗ 
entwickelung ſich ſelbſt erlöſt, wofern wir nur anerkennen, daß die Erlöſung 
hienieden niemals vollendet werden kann, daß es Chriſtus iſt, der die erlöſen⸗ 
den Kräfte in uns entbindet, und der göttliche Geiſt, der ihre Thätigkeit ordnet. 

Wie mußte ich mich freuen, zu erfahren, daß die von mir ſo hoch ge⸗ 
ſchätzte Karſamſtagsliturgie das Werk inſpirirt hat, das ich, obwohl ich es nur 
aus Nachbildungen kenne, als die höchſte Leiſtung der Bildenden Künſte ver⸗ 
ehre: die Deckengemälde der Sixtiniſchen Kapelle. Martin Spahn will in ſeinem 
ſchönen Werk (Michelangelo und die Sixtiniſche Kapelle. Mit 37 Abbildungen 
und einer Beilage. Berlin, G. Grote, 1907) nicht kunſtwiſſenſchaftliche Auf⸗ 
ſtellungen ergänzen und berichtigen, ſondern die erſchütternden Zuſammenhänge 
aufdecken, „die in dem Werdeprozeß des Gemäldes zwiſchen den zeitgeſchicht⸗ 
lichen Vorgängen ſeiner Entſtehungzeit und dem inneren Erleben ſeines Meiſters 
ſichtbar werden“. Ich will verſuchen, Spahns Gedankengang flüchtig zu ſkizziren. 
Als der 1503 gewählte Julius II im Jahr 1505 den dreißigjährigen Michel ⸗ 
angelo berief, ſein Grabmal zu bauen und zu ſchmücken, hatten ſie Beide noch 
nichts Hervorragendes geleiſtet. Michelangelos Grabmalentwurf aber wuchs ſich 
ins Maßloſe aus und in der Unzahl von Geſtalten, die er aufs Papier bannte, 
ging ihm der Reichthum feiner Schöpferkraft auf. Zugleich aber entband dieſer 
Geſtaltenreichthum, die Großartigkeit des Planes, in der ebenbürtigen Seele 
des Papſtes den Drang zum Ungeheuren. Er wurde ſich der großen Aufgabe 
bewußt, die ihm die Zeit ſtellte: Verſöhnung der Religion mit der Kultur. Nach 
dem dreizehnten Jahrhundert, dem Jahrhundert der Heiligen und der Helden, 
waren Kultur und Religion auseinandergegangen. Die Kulturentwickelung hatte 
die Gewerbe und den Handel vervollkommnet, Entdeckungen und Erfindungen 
hervorgebracht, die moderne Wiſſenſchaft zu begründen angefangen; die frommen 
Seelen aber hatten abſeits von den weltbewegenden Ereigniſſen die Religion 
im Herzen gepflegt, während die Kirche verweltlichte und entartete. In den 
edelſten Geiſtern der Renaifjance jedoch regte fih lebhaftes religiöſes Empfinden 
und verſuchte, die Wiederherſtellung einer von religiöſen Ideen getragenen Kultur 
anzubahnen. Julius wandte ſich von dem Denkmalsentwurf ab und dem Kirchen⸗ 
bau zu. Die Kunſt ſollte die große Syntheſe, die ihm oblag, vermitteln. Noch 
auf dem Sterbebett hat er bekannt, er habe es als ſeine Aufgabe betrachtet, 
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die Gotteshäuſer mit den erhabenen Werken der Kultur zu ſchmücken und Gott 
durch die Kunſt zu preiſen. Während Bramante an Sankt Peter baute, ſollte 
Michelangelo die Sixtiniſche Kapelle ausmalen. Noch ehe der Auftrag formell 
an ihn erging, war der leidenſchaftliche und mißtrauiſche Künſtler, der ſich 
vom Papſt gekränkt glaubte und böſe Abfichten argwöhnte, entflohen. Es be- 
durfte des Druckes der florentiniſchen Regirung, die ſich ſeinetwegen nicht krie⸗ 
geriſche Maßregeln des Papſtes zuziehen wollte, ihn zur Rückkehr zu bewegen. 
Und als ihm nun des Papſtes Wille formell eröffnet wurde, da war er nah 
daran, ein zweites Mal zu entfliehen. Bis dahin hatten ſeine ernſte, aber ein⸗ 
fältige, ſchlichte und ungelehrte Frömmigkeit und fein Künſtlerſchaffen unver: 
bunden neben einander gelebt. Er hatte Beſtellungen übernommen, gleichviel 
welcher Art, um Geld und Ehre zu verdienen, hatte ſie mit Künſtlerhingabe 
und Künſtlerſinn ausgeführt; aber damit der Religion zu dienen, religiöfe Ideen 
zu verkörpern, war ihm nicht eingefallen. Nun ſollte er eine zweifellos religiöſe 
Aufgabe übernehmen. Davor fürchtete er fih. War er denn überhaupt ein 
Maler? Das wußte er trotz ſeinem (ſonderbaren) Schlachtenkarton noch nicht 
genau. Und er hatte von der Malerei einen hohen Begriff; ſie iſt, hat er 
einmal geäußert, „eine edle und devote Sache, denn ſie bildet Gottes Werk 
nach und wetteifert darin mit dem Amte des unſterblichen Gottes ſelber.“ Vor 
Allem aber: er kannte ſeine dämoniſche Natur und wußte, wie eine ſolche Aufgabe 
ſein Inneres aufwühlen, welche Kämpfe ſie in ihm entfeſſeln würde; bis zu 
den Türken wollte er fliehen. Doch konnte er von Julius nicht los; welcher 
andere Mann würde ihm Aufträge geben, die ſeinem Schaffensdrang genügten? 
So nahm er denn an, widerſtrebend und bangend; und nachdem er vorher 
noch des Papſtes ehernes Standbild für den Dom des unterjochten Bolognas 
vollendet hatte, ging er ans Werk. In der Karwoche 1508 kam er nach Rom und 
konnte alſo der Karſamſtagsfeier in der Sixtina beiwohnen. „Hier nun muß 
der Geiſt die Seele Michelangelos überſchattet haben, fei es, daß ſich der Künſtler 
der Empfängniß ſogleich oder erſt in der Einſamkeit der Werkſtatt bewußt 
wurde. Die zarteſten Fibern ſeines religiöſen Gefühles wurden durch die chriſt⸗ 
liche Lyrik der Liturgie, ihre glaubende Zuverſicht, ihre ahnungvolle Symbolik, 
ihre Chriſtus allein ſich hingebende Frömmigkeit in Schwingungen verſetzt. Zu⸗ 
gleich gerieth ſeine Künſtlerphantaſie in den Bann der eigenthümlichen Art und 
Weiſe, wie die Liturgie dieſe rein chriſtlichen Motive in eine ganz altteſta⸗ 
mentliche Staffage rückt, worin die Oede und das Halbdunkel und die pro⸗ 
phetiſche Geberde herrſcht und die der jehovitiſche Geiſt mit feinem Pathos 
durchweht. Plötzlich erſchienen vor ſeinem geiſtigen Auge in den Gewölbe⸗ 
zwickeln ſeiner Kapelle, in die der Papſt die Apoſtel gemalt wiſſen wollte (der 
Künſtler lehnte dieſe armen Leute ab, von denen man eigentlich nichts wifje), die 
erregten, erhabenen Geſtalten der Seher, deren Prophetien in ſeinen Ohren 
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nachklangen. Wie aus den Mauern wuchſen fie hervor, ſaßen fie da, als wenn 
in dieſe mächtigen Räume Niemand als ſie gehörte.“ Binnen wenigen Wochen 
war der Entwurf fertig: die Decke durch eine Scheinarchitektur aufgelöſt und 
gegliedert, die ſo entſtandenen Felder, die Gewölbezwickel, die Fenſterbekrön⸗ 
ungen — zuſammen fünfhundert Quadratmeter — bedeckt mit den Darftellungen 
der Schöpfung, des Sündenfalles, der die Erlöſung theils finnbildenden, theils 
vorbereitenden Ereigniſſe der iſraelitiſchen und der Patriarchengeſchichte, den 
erhabenen Geſtalten der Propheten und der Sibyllen (Vertreterinnen der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie) und einer Schaar theils die Scheinarchitektur tragender 
und ſchmückender, theils den Hauptperſonen dienender Atlanten, Karyatiden, 
Putten und Engel. So bewegt fih die Weltgeſchichte in ihren beiden Strömen, 
dem jüdiſchen und dem der antiken Kultur, ihrem Ziele zu, das an der Altar 
wand erſcheinen ſollte: dem im Licht der Oſtermorgenſonne ſtrahlenden zweiten 
Adam, dem Gegenbilde des erſten Adam, dem erlöſten und wiedergeborenen 
Menſchen in ſeiner urſprünglichen vollendeten und makelloſen Schönheit, reprä⸗ 
ſentirt — nicht durch Chriſtus, den Erſtandenen ſelbſt, ſondern — durch den 
Mann, den ſich Chriſtus zum Symbol gewählt hatte, den Propheten Jonas. 
Nach vier Jahren war ſie vollendet, die gewaltige Symphonie von Ideen, 
Farben und Geſtalten: gedanken⸗ und ſchickſalsſchweren Greiſen und Frauen in 
Prachtgewändern von majeſtätiſchem Faltenwurf und von Apollo, Antinous und 
Eros gleichenden nackten Männern, Jünglingen und Kindern, vollendet durch 
eine mehrfach widerwärtig unterbrochene, die Seele erſchütternde und den Leib 
peinigende Arbeit. Denn die Deckenmalerei nöthigte zu einer Körperſtellung, 
die den — noch dazu aſketiſch lebenden — Künſtler zu verkrüppeln drohte, 
worüber er in humoriſtiſch⸗ rührenden Verſen klagt. Wie Spahn im Einzelnen 
die Geſtalten und Gruppen deutet, wie er ſie zu einander, zur Grundidee der 
Kompoſition, zu den Seelenzuſtänden des Malers und zu den Zeitereigniſſen 
in Beziehung ſetzt: Das möge man in dem Werk ſelbſt nachleſen. Wie viel 
von feinen Kombinationen und Hypotheſen die hiſtoriſche und die Kunſtkritik 
verwerfen, wie wenig vielleicht fie ſtehen laffen mag, Eins bleibt unerſchüttert: 
der Zuſammenklang der höchſten liturgiſchen und höchſten künſtleriſchen Leiſtung, 
in deren Harmonie die einzige das Menſchenherz befriedigende Deutung der 
Weltgeſchichte und des Sinnes des Daſeins hörbar und ſichtbar wird. 

Wie dürftig nimmt fih neben dieſem Univerſalismus ein Chriſtenthum 
aus, das zum ausſchließlichen Verkehr der einzelnen Menſchenſeele mit ihrem 
Gott in der Rechtfertigung» oder Heilswirkung (oder wie man den Prozeß ſonſt 
nennt) zuſammengeſchrumpft iſt und das Gemeinſchaftleben nur in der Form 
eines erbaulich flüſternden und ſeufzenden Konventikels weniger gleichgeſtimmten 
Seelen kennt! Dieſem gegenüber erſcheint jener neue Univerſalismus, der die 
Weltentwickelung vom Urnebel durch die Menſchen hindurch zurück zum Urnebel 
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umfaßt, als eine Annäherung an den alten Katholizismus. Ja, wenn eine opti⸗ 
miſtiſche Phantaſie, das Ende verhüllend, nur den ſchönen Gipfel malt, der 
ſchon erreicht fei oder demnächſt erreicht werden werde, ſcheint der auguſtiniſche 
Erlöſerglaube der modernen Selbſterlöſung ſo nah zu liegen, daß nicht einmal 
eine Brücke nöthig iſt, ſondern ein Schritt von dem Einen zum Anderen hin⸗ 
überführt. Bei näherem Zuſehen freilich erweitert ſich die Kluft zwiſchen ihnen 
gar ſehr. Gegenſatz zwiſchen dem Jenſeits⸗ und Diesſeiteglauben heißt diefe 
Kluft, die zu breit iſt, als daß man mit einem Bein auf dieſem, mit dem an⸗ 
deren auf dem anderen Gipfel ſtehen könnte. Man muß wählen. Die Entſchei⸗ 
dung hängt von perſönlichen Erfahrungen, vom Naturell, von Stimmungen, vom 
Geſchmack ab. Achtung vor dem Manne, der den Muth hat, ehrlich, ohne opti⸗ 
miſtiſche Hintergedanken, Peſſimiſt zu fein! Und fühlt fidh ein aufrichtiger Opti- 
miſt in ſeiner eigenen behaglichen Lage befriedigt vom Diesſeits, weil er die Mil⸗ 
liarden verkümmerter, verkrüppelter, verflümmelter, verbrannter, gepeinigter, leib- 
lich oder ſeeliſch oder in beiderlei Weiſe lebend verweſender, ſchon im Embryonen⸗ 
ſtadium verpfuſchter oder durch Mißhandlung verzerrter Ebenbilder Gottes 
nicht ſieht oder, trotzdem er fie ſieht, feine Seelenruhe von ihnen nicht ftören. 
läßt oder ſich mit einer ſozialiſtiſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Utopie ent⸗ 
ſchädigt —: wir wollen ſein Glück nicht ſtören. Nur mit der verlogenen Phraſe 
ſoll man uns vom Leibe bleiben (ſie rührt mich auch dann nicht, wenn ſie von 
wirklich bedeutenden Männern, die ich hochſchätze, ausgeſprochen wird), daß nur 
kleinliche Selbſtſucht die perſönliche Fortdauer nach dem Tode wünſchen und 
glauben könne; dem edlen Sinn genüge die Ewigkeit des Geſammtgeiſtes. 
Dieſer ewige Geſammtgeiſt iſt eine Lüge, denn wenn es kein Jenſeits giebt, 
dann iſt — nach dem Geſetze der Entropie — mit dem organiſchen Leben auch 
alles geiſtige Leben zum Tode verurtheilt; und er iſt eine Phraſe; denn unter 
einem Geſammtgeiſte, der weder die Geſammtheit der Einzelgeiſter noch der 
die Einzelgeiſter in ſich hegende bewußte göttliche Geiſt ſein ſoll, kann ſich 
kein Menſch Etwas denken. 

Selbſt die höchſten irdiſchen Erſcheinungen beſriedigen, weil ſie mit dem 
unreinlichen Erdenreſt, zu tragen peinlich, und auch ſonſt unvollkommen und 
dem Untergange geweiht find, nur dann, wenn wir in ihnen, wie in allem 
Vergänglichen, das Gleichniß eines vollkommenen Unvergänglichen ſehen. Deſſen 
werden wir uns gerade auch bei Michelangelo und ſeinem größten Werke 
ſchmerzlich bewußt. Die erwartete Anerkennung des Papſtes, leſen wir bei 
Spahn, blieb aus. Julius vergaß ſeine große Aufgabe, verwickelte ſich in welt⸗ 
liche Intereſſen, verſank in Lüſte, ward ganz Politiker und Kriegsmann. Michel⸗ 
angelo fühlte ſich gelähmt. In einem Sonett (das Spahn abdruckt) ſpricht er 
ſeine Verzweiflung aus. „Vielleicht hat nie ein auf den Tod getroffener Genius 
einen Schrei ausgeſtoßen, worin ſich grauenvoller entgegengeſetzte, unverein⸗ 
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bare Empfindungen miſchen. In den furchtbaren Ruf wider das verweltlichte, 
Krieg führende Papſtthum ſtiehlt fich die kleine Sorge eines irren Geiſtes um 
ſeinen Verdienſt und ſeine Arbeit. Treuer Glaube, dem das Heil verloren gilt, 
wenn die Kirche das Banner Chriſti ſinken läßt, ſucht ſich mit wahngeborenem 
Begehren nach irdiſchem Gold im Akkord zuſammenzufinden.“ Der große Plan 
erleidet eine Verſtümmelung: die Schlußgemälde an der Altarwand ſind der 
anderen nicht würdig; in ihrer Mitte erſcheint anſtatt des Idealmenſchen ein 
ungeſchlachter Rieſe, der mit feinem Gott hadert. Und als der Künſtler fünf- 
undzwanzig Jahre ſpäter von Klemens dem Siebenten aufs Neue berufen wird, 
den Schmuck der Kirche zu vollenden, da entlädt ſich in dem ſchrecklichen 
Jüngſten Gericht ſein Titanenzorn über das ihn umgebende Menſchengezücht. 
Erſt im höchſten Alter, im Verkehr mit Vittoria Colonna und den edlen, eine 
Reform anſtrebenden Geiſtern, die fih um den Kardinal Contarini ſammeln, 
findet er den Frieden wieder. „Im Todesjahr der Vittoria Colonna (1547) 
übernahm Michelangelo die Bauleitung an dem Werke des längſt verſtorbenen 
Bramante und wölbte darüber, allein aus Liebe zu Gott, ohne Entgelt, dem 
Heiligen Peter zu Ehren, jene Kuppel, welche wohl für alle Zeit das Symbol 
des kunſt⸗ und kulturverklärten, himmelanſchwebenden gläubigen Schaffens 
bleiben wird. Sie war und iſt der harmoniſche Ausklang eines arbeit⸗ und 
kampfreichen Lebens ohnegleichen.“ 

Und zugleich das Symbol einer Einheit und einer Univerſalität, die 
nicht mehr beſtanden. Der Norden war von der Kirche abgefallen; die Kultur 
emanzipirte ſich von der Religion und nahm gerade bei den äußerlich katho⸗ 
liſch gebliebenen Romanen eine der Kirche feindliche Haltung an. Dieſe aber 
wurde ängſtlich und engherzig und zog ſich mit „prüder Scheu“ von der Welt, 
vom Leben zurück. Sollen wir dieſe Spaltung beklagen? Nein, denke ich, ab⸗ 
weichend von Spahn und den Meiſten. Die Fülle der göttlichen Ideen, die 
für den Menſchengeiſt erft im Chriſtenthum Klarheit gewonnen haben, kann ſich 
nur in einer Fülle verſchiedener Perſönlichkeiten entfalten. Von dieſen Perſönlich⸗ 
keiten ſpiegelt eine jede die Wirklichkeit in ihrer eigenen Weiſe: und Das hat 
eine Fülle verſchiedener Anſichten zur Folge. Sollten dieſe hervortreten, ſo mußte 

die Glaubenseinheit gefprengt werden. Denn mit dem Glauben, der in der 
That zu einen vermag, dem Glauben an den Schöpfer, Weltenlenker, Erlöſer 
und Vollender, hatten ſich die Theologen nicht begnügt. Sie forderten den 
Glauben an ein aus vielhundert genau formulirten Sätzen beſtehendes meta» 
phyſiſch⸗theologiſches Syſtem. Ein ſolches für wahr halten? Das kann nur der 
eine Mann, der es ausgeſonnen hat; bei einer Compagniearbeit, die, wie das 
katholiſche Dogmenſyſtem, im Laufe der Jahrhunderte entſtanden iſt, kann es 
eigentlich Niemand. Die ſagen: „Ich glaube“, lügen entweder oder plappern ge⸗ 
dankenlos nach. Weil nun in unſerem Europa die Zahl Derer, die weder 
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Aügen noch nachplappern mögen, immer groß geweſen ift und hoffentlich immer 
groß bleiben wird, jo find umfangreiche Glaubensbekenntniſſe nicht Einigung⸗ 
mittel, ſondern, falls man ſie nicht nur als beachtenswerthe Hypotheſen oder 
Rothbehelfe und Symbole, ſondern als auf den Wortlaut verpflichtend hinſtellt, 
die Urſachen heilloſer Zerwürfniſſe und Kämpfe. Indem das Papſtthum auf 
dieſer verkehrten und verderblichen Auffaſſung des Glaubens beſteht, ſeit fünfzig 
Jahren mit dem ſtetig wachſenden Eigenfinn einer hyſteriſchen Energie beſteht, 
gilt von ihm ganz beſonders, was Spahn vom heutigen Geſchlecht im All⸗ 
gemeinen ſagt. „Durch die Nutzbarmachung der Schätze ihrer Zeit und durch 
die Vereinigung ihres Geiſtes mit der außerordentlichen perſönlichen Kraft ihrer 
großen Schöpfer erlangten die Göttliche Komoedie wie die Decke der Sixtiniſchen 
Kapelle die abſolute Uebereinſtimmung von Form und Inhalt, die überwälti⸗ 
gende Architektonik des dekorativen und ideellen Aufbaues, die vollkommene 
organiſche Einheit ihres Wachsthumes, woraus ihre weltgeſchichtiche Wirkung 
hervorgeht. Die Geſchlechter der modernen Jahrhunderte können fie nicht ein: 
mal mehr erfaſſen, die Symmetrie der Anlage und das organiſche Wachsthum 
des Werkes nicht mehr fühlen und ſehen. Die Katholizität iſt ihnen verloren 
gegangen mehr noch als die perſönliche Größe, den Katholiken ſowohl als den 
VNrolt festen l. Difer Höri *. io dev ect llt. od 
werkthätige Liebe, die ja thatſächlich, gefördert und erleichtert vom Kulturfort 
ſchritt, ſchon in großartiger Weiſe einigend wirkt, und durch die Hoffnung; 
durchſchlagenden und dauernden Erfolg kann beiden Himmelskräften allerdings 
nur der Glaube in dem eben angedeuteten richtigen Sinne verleihen. Ein 
Nähröl der Hoffnungflamme aber iſt die Schönheit, denn ſie iſt die natür⸗ 
liche Erſcheinungform der Güte, und zwar einer von der Weisheit erleuchteten 
und geordneten Güte. Vor der grünenden und blühenden Frühlingslandſchaft, 
unter der Pracht des geſtirnten Himmels, in einem Kreiſe ſchöner Menſchen⸗ 
antlitze und olympiſcher Geſtalten wird es uns unmöglich, den Weltgrund als 
blinden dummen Willen oder gar als ein boshaftes Scheuſal, als einen Teufel 
zu denken. Und das Vertrauen auf die ewige Güte und die Abſichten, die 
ſie für uns hegt, wächſt, wenn wir ſie in Menſchen überſtrömen ſehen, die, 
mit einer der göttlichen ähnlichen Schöpferkraſt begnadigt, die Schönheit der 
Natur vollenden und vervielfältigen. In der Uebung der thätigen Nächſten⸗ 
liebe, im Genuß der Ton⸗, Farben⸗ und Geſtaltenmelodien und Harmonien 
können und werden ſich mehr und mehr Menſchen aller Völker, Bildungſtufen 
und geiſtigen Richtungen zuſammenfinden; und vielleicht wird, wenn Sanlt 
Peters Kuppel ſammt der ganzen Papſtherrlichkeit längſt in Trümmern liegt, 
ein zweiter Michelangelo das bedeutſamſte Werk des erſten, ſei es in der 
Sixtina oder anderswo, als ſichtbare Darſtellung dieſer wahren Einheit, die 
zu erhalten es keiner Hierachie bedarf, erneuern und vollenden. 


Neiſſe. : Karl Jentſch. 
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D. Politik des Straßenlärms wird dazu beitragen, die Abneigung weiter 
Kreiſe des deutſchen Volkes gegen die Sozialdemokratie zu verſtärken. 
Das kann den Vaterlandsfreunden nur erwünſcht ſein. Aber ſie wird auch die 
unerfreuliche Wirkung haben, die Sympathien dieſer Kreiſe mit dem Sozialismus 
zu vermindern, weil Sozialdemokratie und Sozialismus für gleichbedeutend ge⸗ 
halten werden. In Wirklichkeit hat die Sozialdemokratie fo wenig vom Sozialis⸗ 
mus an fih wie Hexenprozeß und Inquiſition von dem Chriſtenthum Jefu Chrifti. 
Der Sozialismus ſtellt ein hohes Ideal auf, das das Gemüth vieler mit dem 
Daſein der unteren Klaſſen bekannten Perſonen der oberen Klaſſen ergriffen hat: 
mehr ein Ideal der Schwachen als der Starken, mehr ein Ideal der Liebe 
als der Hoffnung, denn die Starken und Hoffnungvollen bekennen ſich zu einer 
freiheitlichen Geſellſchaſtordnung. Der Sozialismus will Allen die volle Ent⸗ 
wickelungmöglichkeit ihrer Anlagen, die ihren Fähigkeiten entſprechende Stele 
lung in der Geſellſchaft und für ihre Arbeit einen Antheil an den von der. 
Geſammtheit geſchaffenen Genußgütern nach dem Maße ihrer Bedürfniſſe ge⸗ 
währen. Nicht danach ſtrebt er, den Menſchen ein faules Praſſerleben zu ver⸗ 
ſchaffen, ſondern danach, den Zufall der Geburt, die individuelle Armuth zu- 
verbannen, ein Reich geordneter, von der Wiſſenſchaft unterſtützter Arbeit zu 
ſchaffen, ſo daß Alle die höchſten Kulturgüter nach ihrer Begabung ſich zu er⸗ 
ringen vermögen. Vortrefflich hat Cabet das ganze Weſen des Sozialismus 
eingeſchloſſen in den kurzen Wahlſpruch: Jedem nach ſeinen Bedürfniſſen, von 
Jedem nach ſeinen Kräften. 

Dieſes geſellſchaftliche Syſtem beruht alfo auf der Ueberzeugung von 
der Ungleichheit der Menſchen. Ungleich erſcheinen ſie ſeinen Begründern ſo⸗ 
wohl an Gaben wie an Bedürfniſſen. So weit iſt der Sozialismus mit dem 
Liberalismus eng verwandt. Aber die politiſchen Folgerungen, die fie aus jener 
Thatſache ziehen, trennt Liberale und Sozialiſten unüberbrückbar. Die Vertreter 
des Liberalismus fordern die Entfeſſelung der verſchiedenartigen Kräfte inners. 
halb der Schranken der Gerechtigkeit zum Nutzen des Volkes und des Staates. 
Ueber die Bedenken, die der Kampf ums Daſein hervorrufen könnte, helfen. 
ſie ſich hinweg: entweder, wie Kant und die Darwiniſten, mit dem männlichen 
Glauben, daß der Widerſtreit nothwendig ſei zur Entwickelung der Menſch⸗ 
heit, oder, wie Humboldt und die Phyſiokraten, mit der Hoffnung, daß er 
freundliche Geſellung und gegenſeitige Hilfbereitſchaft bewirken werde, oder, wie 
Adam Smith und viele Andere, mit der philoſophiſchen Ueberzeugung, daß 
ein von Gott gewollter, pſychologiſch⸗teleologiſcher Mechanismus aus den fo- 
zialen Disharmonien volle Harmonie erblühen laſſen werde. Aber die So⸗ 
zialiſten, als die Vorkämpfer für die im Kampf ums Daſein unterlegenen und 
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mißhandelten Volksſchichten, glauben nicht an diefe ſegenreichen Wirkungen. Nach 
ihnen iſt die geſellſchaftliche Eintracht ein Ergebniß des Nachdenkens und die 
zur Errichtung eines alle Klaſſen befriedigenden Staates erdachten Mittel müſſen 
allmählich verwirklicht werden. So iſt die zweite wichtige Ueberzeugung der 
Sozialiſten dieſe: daß der Zukunftſtaat durch klug erſonnene Maßregeln aus 
dem Gegenwartſtaat entwickelt werden müſſe. Dieſe Ueberzeugung hat eine 
Seite, die beſondere Beachtung verdient. Muß der Zukunftſtaat, wie jede 
große Organiſation, durch die ununterbrochene Arbeit von Generationen all⸗ 
mählich aufgebaut werden, etwa gleich dem in ſechshundertjährigem Schaffen 
entſtandenen franzöſiſchen Staat, dann iſt es für fie ausgeſchloſſen, etwas We⸗ 
fentliches von der Mitwirkung andersartiger Einrichtungen und Begebenheiten 
zu erwarten; zum Beiſpiel: von der Macht der Parlamente oder der Gewalt 
der Revolutionen. Hieraus erklärt ſich auch die Gleichgiltigkeit der Meiſten 
gegen die Frage, in welcher Staatsform der Zukunftſtaat erſcheinen werde. 
Selbſt Laſſalle, bei dem die Unklarheit ſcharf hervortritt, in deſſen Syſtem das 
allgemeine gleiche Wahlrecht einen breiten Raum einnimmt, ſelbſt er will die 
zukünftige Organiſation aus Produktivgenoſſenſchaften hervorgehen laffen. Ob- 
wohl ihre Auffaſſung von dem Werth des poſitiven Aufbaues an ſich richtig 
iſt, ſo irrten ſie doch manchmal in der Wahl der Mittel oder es ſtand nur 
ein Radikalmittel auf ihrem Programm, ſtatt eines Syſtems ineinandergreifen⸗ 
der Maßregeln, und nur Wenige vermochten die von Cabet erkannte und von 
Marx mit Einſeitigkeit verfochtene Wahrheit zu würdigen, daß die von Keinem 
im Ganzen gewollte geſellſchaftliche Entwickelung vorarbeiten und, was Ma: x 
nicht verſtand, daß ſich an fie die poſitiv aufbauende Arbeit eng anſchließen muß. 
Aber ein Bedeutendes hatten ſie eingeſehen: ein Bau von der Größe des Sozial⸗ 
ſtaates erfordert von feinen Werkmeiſtern ungewöhnliche Charaktereigenſchaften. 
So hören wir ſie predigen: Begeiſterung, Aufopferungfähigkeit, Unterordnung, 
vor Allem Liebe, Brüderlichkeit, Altruismus. Und da iſt der dritte Zug im 
Bilde des Sozialismus: feine hochgeſpannte Ethik. Den Vorſchriften, die die 
Führer geben, gehorchen ſie ſelbſt. Auch auf Männer wie Morus und Bazard, 
Fourier und Owen paßt, wegen der Höhe und Reinheit ihres Strebens, das 
goethiſche Wort: „Und hinter ihnen im weſenloſen Scheine liegt, was uns 
Alle bändigt, das Gemeine.“ 

Der Charakter der ſozialiſtiſchen Bewegung änderte ſich, ſobald der 
Babeuvismus, dann der aus ihm hervorgehende Blanquismus und endlich der 
dieſen weiterführende Marxismus ſich des Sozialismus zu bemächtigen begannen. 
Babeuf, Blanqui und Marx banden Unvereinbares eng zuſammen: niederreißen⸗ 
den revolutionären Demokratismus und friedlich aufbauenden Sozialismus. Im 
Syſtem des Sozialismus, deſſen Weſen doch Ungleichheit iſt, trat plötzlich das 
demokratiſche Prinzip der Gleichheit mit einer Gewalt hervor, die es bisher 
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nirgendwo gehabt hatte. Der Liberalismus hatte die ſtaatsbürgerliche Gleich ⸗ 
heit gelehrt, die Demokratie die ſtaatsrechtliche. Babeuf wollte die thatſäch⸗ 
liche Gleichheit mit den bedenklichſten Mitteln durchſetzen; ſpäter wurde die an⸗ 
thropologiſche Gleichheit mit erſchreckender Sicherheit verkündet. Im Zukunft⸗ 
ſtaat, fo hörten wir, würden die individuellen Verſchiedenheiten verſchwinden 
und ein Jeder werde zu den verſchiedenartigſten Arbeiten gleich befähigt ſein. 
Daß dieſe Prophezeiung nur verſtändlich iſt bei einer rein materialiſtiſchen 
Weltanſchauung, die die Perſönlichleit als das ausſchließliche Werk der Um- 
welt betrachtet, hat Max Lorenz in ſeiner Schrift „Die marxiſtiſche Sozial⸗ 
demokratie“ gezeigt. Verhängnißvoller aber wurde es, daß der Demokratismus 
die pofitive, ſchöpferiſch aufbauende Politik des Sozialismus beſeitigte. Nicht 
mehr die friedliche Aufrichtung einer neuen Wirthſchaftorganiſation war nun 
das Ziel der Beſtrebungen, ſondern die Eroberung der politiſchen Macht. In⸗ 
telligenz, Energie, Zeit, ungeheure Summen wurden vergeudet, um im Reich, 
in den Einzelſtaaten, in den Gemeinden den ſozialiſtiſchen Kandidaten zum 
Siege zu verhelfen, während die poſitive Arbeit lange ruhte oder mit miß⸗ 
trauiſchen Blicke betrachtet wurde. Welches möchte heutigen Tages das Da⸗ 
ſein der unteren Klaſſen ſein, wenn jene Aufwendungen dazu gedient hätten, 
die materielle, ſittliche und geiſtige Lage dieſer Klaſſen zu beſſern? Denn die Forta 
ſchritte, die ſie im letzten Vierteljahrhundert gemacht haben, ſind die Wirkungen 
bürgerlicher Reformen, die von Sozialdemokraten offen und geheim bekämpft 
worden ſind. Auch darüber herrſcht Uebereinſtimmung, daß trotz einer bald vierzig⸗ 
jährigen Thätigkeit demokratiſch⸗parlamentariſcher Art die Sozialiſten ihren 
Zukunftſtaat auch nicht einen Meter näher gebracht haben. Was die Erfahrung 
lehrt, läßt ſich rationell leicht begründen. Mit Revolutionen und Parlaments⸗ 
beſchlüſſen kann man zertrümmern, wegräumen, Platz ſchaffen, aber man kann 
damit keinen ſozialen Bau in die Höhe führen. Das iſt der radikale Irrthum, 
auf den man in der ſozialiſtiſchen Preſſe immer wieder ſtößt: zu glauben, daß 
das Zerſtören der alten zur Entſtehung der neuen Inſtitutionen genüge. 
Auch Marx bekannte ſich zu der hier vorgetragenen Auffaſſung, daß bei 
der Begründung des Zukunftſtaates Zerſtören und Aufbauen zuſammengehen 
müßten. Aber er verſtärkte den demokratiſchen Quietismus dadurch, daß er an 
die Stelle der bewußten Arbeit der ſozialiſtiſchen Bauleute den unbewußten, 
von den geſellſchaftlichen Kräften bewirkten Aufbau ſetzte. Indem der Hegel- 
ſchüler den teleologiſchen Mechanismus in ſein materialiſtiſches Syſtem hin⸗ 
übernahm, glich er dem Manne, der die Roſe von Schiras in die tucheler 
Haide zu pflanzen gedachte. Sobald die wirthſchaftliche Entwickelung techniſch 
den Sieg des Großbetriebes und wirthſchaftlich die höchſtmögliche Konzentration 
des Privateigenthumes an den Produktionmilteln heraufgeführt haben würden, 
ſollte nach Marx die Zerſtörung der bisherigen Geſellſchaftform beginnen. Vor⸗ 
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bedingungen für die Entſtehung des Zukunftſtaates find aber nicht nur eine be⸗ 
ſtimmte Entwickelungſtufe der Technik und des Privateigenthumes, ſondern auch, 
wie Comte darthun würde, ein beſtimmter ſozialpſychologiſcher Zuſtand, der ſich 
kurz als Vorherrſchen altruiſtiſcher Gefinnungen bezeichnen läßt. Undenkbar ift: 
er ohne eine geſicherte und hohe Lebenshaltung; weshalb eine gründliche ſoziale 
Reform die erſte Stufe darſtellt, die zur ſozialiſtiſchen Geſellſchaft hinaufführt. 
Die verbeſſerte Lebenshaltung iſt aber gleichſam das Erdreich, aus dem die ſo⸗ 
zialiſtiſchen Tugenden emporſprießen jollen, die, wie granitne Säulen, den Zur 
kunftſtaat tragen müſſen. Dem Entſtehen jenes ſittlichen Zuſtandes wirkt nun 
aber die Sozialdemokratie mit allen Kräften entgegen. Und ſie muß ihm ent⸗ 
gegen wirken. Das iſt der Grund, weshalb ſie den ſozialiſtiſchen Zukunftſtaat nie 
herſtellen wird, auch dann nicht, wenn Marxens philoſophiſch unbegründete evo⸗ 
lutioniſtiſche Politik richtig und die ſozialiſtiſche Lehre falſch ſein ſollte. Alle 
ihre Anſtrengungen und Opfer werden ſie nicht davor bewahren. Dieſen wich⸗ 
tigen Punkt will ich aufzuhellen verſuchen. 

Das Weſen der Demokratie iſt Klaſſenkampf, Herrſchaft der die Mehrheit 
habenden Klaſſe oder Klaſſen; das Weſen des Sozialismus dagegen iſt Brüder⸗ 
lichkeit. Der Klaſſenkampf wurde die Axe der Politik des durch die Auf⸗ 
pfropfung der Demokratie verfälſchten Sozialismus; um ſo mehr, als dieſer 
Begriff auch einen weſentlichen Beſtandtheil der Entwickelungtheorie von Saint⸗ 
Simon und Stein darſtellt; dieſe aber bildet die andere Hälfte der marxiſchen 
Geſchichtphiloſophie. So predigt die Sozialdemokratie den Klaſſenkampf täglich, 
mündlich und ſchriftlich, immer aber in roheſter Weiſe. Nur ein Spezialfall 
ſoll erwähnt werden. Hat der Leſer einmal den Vorwärtskalender in der Hand 
gehabt? Darin find die Gedenktage an die blutrünſtigſten Geſtalten und Bes 
gebenheiten der modernen proletariſchen Bewegung verzeichnet. Betheuert die 
Partei denn nicht die heftigſte Abneigung gegen jede Art des Blutvergießens, ſei 
es in der Heimath, ſei es in den Kolonien? Die natürliche Neigung des De⸗ 
mokratismus zu Neid, zur Anfeindung der Ueberlegenheit jeder Art wurde 
eben durch den revolutionären Charakter des Babeuvismus, des Blanquismus, 
des Marxismus verſtärkt. Nur eine zerſtörende Aufgabe fällt ſo dem politiſchen 
Menſchen im marxiſchen Syſtem zu. Es verehrt die Gewalt als die Geburt⸗ 
helferin der geſellſchaftlichen Evolution und es ſtellt als die wichtigſte Auf⸗ 
gabe des Proletariates in dem Augenblick des Zuſammenbruches die Bereit⸗ 
ſchaft hin, die Diktatur mit ſchwerer Fauſt zu ergreifen. Welche Verworrenheit 
die Idee des Klaſſenkampfes in einem ſchwachen Kopf zu erzeugen vermag, be⸗ 
weiſt eine Stelle aus einem Leitartikel der Schweizeriſchen Holzarbeiterzeitung. Be⸗ 
kanntlich kämpfen die Sozialpolitiker für Tarifverträge. Ueber ſie war da geſagt: 

„Zum Mindeſten muß mit aller Entſchiedenheit dem Abſchluß der Tarif⸗ 
verträge Einhalt geboten werden, denn es iſt dem Intereſſe einer revolutionären 
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Arbeiterbewegung nicht förderlich, daß der Unternehmer auf Jahre hinaus Ruhe 
bekommt, um ſeinen Profit berechnen und ſichern zu können. Um den Kapitalismus 
zu ſtürzen, iſt es nothwendig, ihn in jeder Weiſe zu beunruhigen, und Das wird 
unleugbar gut erreicht, indem die organiſirte Arbeiterſchaft grundſätzlich gegen jeden 
Tarif ſich ausſpricht. Somit ift die Möglichkeit gegeben, den Arbeitgeber bet jeder 
günſtigen Gelegenheit anzugreifen, Forderungen jeder Art zu ſtellen, kurz, ihm 
lebe Möglichkeit zur Sicherung eines Profites zu nehmen ... Das Intereſſe der 
Arbeiter erfordert es. daß ihre Forderungen ohne jede Rückſicht auf den Unters 
nehmer geſtellt werden, ganz gleich, ob Dieſer beſtehen kann oder nicht, denn 
unſer Ziel muß ſeine Beſeitigung, nicht ſeine Erhaltung ſein.“ 

Offenbar hat ſich dieſer Schriftſteller weder die Frage geſtellt, was an 
die Stelle des geſtürzten Kapitalismus treten könne, noch die andere, welchen 
Einfluß deſſen Zertrümmerung auf die Lage der Arbeiter haben werde; ſein 
Gehirn hat nur Raum für den Klaſſenkampf. Indem nun die Sozialdemo⸗ 
kratie in dieſer Weiſe die Gemüther der Arbeiter verroht, untergräbt ſie das 
ſittliche Fundament, auf dem fih ein ſozialiſtiſches Gemeinweſen erheben könnte. 
Denn eine ſelbſtſüchtige Geſinnung kann nicht nach Befehl gegen den Kapitaliſten 
gerichtet werden und vor dem Genoſſen Halt machen. Zum Beweiſe greife ich 
aus den zahlreichen Beiſpielen, die diefe pſychologiſche Thatſache beweiſen, die 
häufige Klage heraus, daß die Arbeiter in den ſozialdemokratiſchen Betrieben 
ſchlechter behandelt werden als in den kapitaliſtiſchen. 

So hat der revolutionäre Demokratismus den Sozialismus erſtickt; wie 
Epheu hat er den kräftigen Stamm zerſtörend umſchlungen, hat ihm geſundes Mark 
und hohe Seele geraubt Die Vernichtung der blühenden, von Cabet in Nauvoo 
begründeten ſozialiſtiſchen Siedelung durch eindringende Sozialdemokraten ſtellt 
gleichſam ſymboliſch dieſen Vorgang dar. Ueberall iſt die Wirkung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Agitation: Auflöfung, Demoraliſation, Unbotmäßigfeit, Appell an die 
Gewalt. Die Demokratie achtet den Willen der Majorität, die revolutionäre 
Sozialdemokratie ift ſtolz auf ihre Obſtruktion. Im Kanton Baſelſtadt foll im 
Jahr 1906 ein Referendum über die Erhöhung der Gehälter der Staatsarbeiter 
ſtattfinden. Dieſe ſchüchtern die Bürger fo ein, daß viele ſich nicht an der Ab» 
ſtimmung zu betheiligen wagen. Vor Kurzem haben Karabinieri in Mailand ihre 
Pflicht zu thun geſucht, indem fie abziehende Arbeiter vor Mißhandlungen ſchützten. 
Für dieſes Verbrechen ſollen ſie beſtraft werden, denn das Thun der revolutionären 
Maffe ift heilig, unverletzlich. Ein Schauspiel erſehnt die revolutionäre Sozial- 
demokratie, wie es Arthur Young auf feiner Reife durch Frankreich in Straß: 
burg während der Franzöfiſchen Revolution erlebte: der Pöbel demolirte ein 
Haus und die Bevölkerung ſah unthätig zu. Wenn aber Jemand ſo kühn iſt, 
geſetzliche Maßregeln gegen dieſes Treiben zu fordern, dann wird er als ein 
Scharfmacher angegriffen, der das friedliche Hineinwandern des Proletariates 
in die blumigen Gefilde des Zukunftſtaates verhindern wolle. Natürlich werden 
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vorbeugende Maßregeln revolutionären Charakters gegen die geplanten geſetz 
lichen Maßregeln getroffen. Geht darob der Staatsanwalt der Sozialdemo⸗ 
kratie zu Leibe, dann zögert fie nicht, ihr Thun in friedlichſter Weiſe zu deuten. 
Immer wieder ſuchen klare Köpfe, die ein tieferes Verſtändniß des Sozialis⸗ 
mus beſitzen, die Partei von dem unfruchtbaren Revolutionismus abzulenken, 
aber immer wieder reißen Schwarmgeiſter die Maſſen mit ſich fort. 

Aber wie iſt es denn gekommen, daß der Sozialismus der Sozialdemokratie 
weichen mußte? Die nächſte Antwort iſt dieſe: Ihre Begründer gehörten den 
revolutionären Schichten der Bourgeoiſie an. Von deren Gefühlen waren ſie 
belebt; dagegen hatten ſie die Bedürfniſſe des Proletariates nie empfunden. Für 
ſie war es im Weſentlichen die Maſſe, die, einmal in Bewegung geſetzt, den 
alten, gehaßten Staat zertrümmern und ihren Ehrgeiz befriedigen würde. Und 
wie wenig könnte der Zukunftſtaat dem Wohlbefinden der meiſten heutigen 
parlamentariſchen Führer hinzufügen! Stellen wir uns vor, er ſei begründet: 
Bebel arbeite in einer Möbelfabrik, Singer führe Bücher, Liebknecht (die Kennt⸗ 
niß des alten, auf Privateigenthum und Vertrag beruhenden Rechtes wäre ja 
nun nutzlos) fei Eiſenbahnſchaffner geworden. Sie haben gerade ihren ſechs⸗ 
ſtündigen Arbeitstag beendet, ſich in ihre beſten Kleider geworfen und ſitzen 
mit Hunderten von Anderen zuſammen in einem ſozialiſtiſchen Speiſehaus, 
in dem ein gutes, kräftiges Abendeſſen verabreicht wird, wobei Jeder nach 
feinen Bedürfniſſen zulangt. Nachdem abgetragen ift, gehen fie entweder in 
den Unterhaltungſaal und ſpielen eine Partie Skat oder ſie vertiefen ſich im 
Leſezimmer in die neuſten literariſchen Erſcheinungen oder fie ftreben dem Mujit- 
ſaal zu, wo eine Anzahl von Genoſſen und Genoſſinnen für die Freunde ein 
Konzert veranflaltet haben. Sobald es zehn Uhr geſchlagen hat, begeben fie fih 
nach Haus, um in einem ſauberen Bett die für die Arbeit erforderliche Ruhe 
zu finden. Welch ein fürſtliches Daſein wäre Das für viele Millionen, die 
heute fih zwölf Stunden täglich abrackern müſſen, die in armſäligen Löchern 
in entſetzlichen Betten ſchlafen, die nur nothdürftig gekleidet und ungenügend 
ernährt ſind und ſelten an Unterhaltung denken können! Könnte aber ein 
ſolches Daſein den Gegenſtand der Sehnſucht eines gebildeten, wohlhabenden, 
geſchweige denn eines reiches Mannes bilden? Und ſo ſteht die eben aufge⸗ 
worſene Frage zum zweiten Mal vor uns. Wir müſſen verſuchen, eine piy- 
chologiſche Antwort auf ſie zu geben. Je mehr die phyſiſchen Bedürfniſſe 
quantitativ und qualitativ befriedigt ſind (den geiſtigen läßt ſich ja bei neun 
Zehnteln aller Menſchen leicht genügen), um ſo ſtärker treten die Geltung⸗ 
bedürfniſſe hervor: die Eitelkeit, der Ehrgeiz, der Drang nach Herrſchaft und 
Macht. Ein Staat aber, der auf Fürſtenthum und Adel, auf einem Beamten⸗ 
und Offizierſtand beruht, ſchränkt dieſes Sehnen ſchmerzlich ein: und ſo muß 
mit der Zunahme der Wohlhabenheit die Zahl der Unzufriedenen verhältniß⸗ 
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mäßig wachſen, wenn man es nicht verſteht, geiſtige Intereſſen zu erregen 
oder eine gründliche politiſche Bildung zu verbreiten. Da wird es nun eine 
ernfte Aufgabe des Staatsmannes, dieſe Elemente mit dem Staat zu verſöhnen, 
indem er ſie durch Titel, Orden den beſtehenden Organiſationen ſcheinbar, durch 
Theilnahme an den Staatsgeſchäften in erweiterten Behördenorganiſationen, 
in der Selbſtverwaltung und durch Einreihung in den Reſerveoffizierſtand 
thalſächlich eingliedert, indem er die Söhne in die beſtehenden Offizier⸗ 
und Beamten⸗Cadres eintreten läßt, indem er durch Hinwirken auf Verſchwä⸗ 
gerungen und Verkehr die geſellſchaftlichen Schranken niederreißt und den 
der Wärme Bedürftigen möglich macht, ſich von Zeit zu Zeit von der fürſtlichen 
Sonne beſcheinen zu laſſen. Aber Manche können aus verſchiedenen Gründen 
nicht auf dieſe Weiſe gewonnen worden, namentlich nicht die ſtarken Charaktere, 
denen jene Gelüſte unbekannt find und die der Berührung mit höher Stehenden 
am Liebſten aus dem Wege gehen. Die Anderen werden auf Zertrümmerung 
eines ſolchen Staatsweſens finnen; je raſcher ſie erfolgt, um ſo früher winken 
ihnen Miniſterſeſſel und Botſchafterehren; ſie werfen ſich zu Führern des Pro⸗ 
letariates auf und überzeugen es ohne große Mühe, daß die Methoden zur 
Befriedigung ehrgeiziger Bourgeois auch die Methoden zur Sättigung und Be⸗ 
herbergung frierender und hungernder Proletarier find. Mit beſonderer Leichtig⸗ 
keit dringen die revolutionären Mikroben in den Staatskörper ein, wenn er 
viele Schrammen und Riſſe aufweiſt, die die Unfähigkeit oder die Nachläſfig⸗ 
keit der Staatsleiter nicht zu heilen verſteht. Nun kann aber, wie die Er⸗ 
fahrung beweiſt, die revolutionäre Sozialdemokratie dem Proletariat nichts 
bieten und daher muß ſie es mit Schlagwörtern, mit aufregenden Reſolutionen, 
mit dem Blendwerk unaufhörlicher Kongreſſe, die mit großer Würde verſchrobene 
Frage beantworten, abzuſpeiſen und immer wieder an ſich zu ketten ſuchen. 
Abermals tritt dabei der Unterſchied von Sozialismus und Sozialdemo⸗ 

kratie hervor. Der poſitive Arbeit leiſtende Sozialismus brauchte den an Wohl⸗ 
ſtand und Bildung zunehmenden Proletarier nicht zu fürchten, dagegen erregt 
er leicht die Beſorgniß der Sozialdemokratie, die der Hebung feiner Lebens⸗ 
haltung eine Abnahme ſeiner revolutionären Energie zuzuſchreiben geneigt iſt! 
Das ift in aller Kürze die Pſychologie der revolutionären Sozial demo⸗ 
kratie, an die ſich in noch größerer Kürze eine Werthung ihrer bisherigen Er⸗ 
folge ſchließen mag. An dem Ende des Weges, auf dem fie die Proletarier⸗ 
maſſen vor ſich hertreibt, ſtand bisher ſtets die Guillotine oder die mit Kartätſchen 
geladene Kanone: es ſei erinnert an die Verſchwörung Babeufs, die Aufſtände 
der dreißiger Jahre, die Juniſchlacht, den Tod Hödels und Nobilings, den 
ein freundliches Schickſal vor dem Ausgang ſeines Vorläufers bewahrte. Daß 
die Vorgänge, deren Schauplatz Frankreich geweſen ift, ih in Deutſchland 
wiederholen werden, ift leider nicht ausgeſchloſſen. Und darum wird, che es 
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zu ſpät iſt, die Klage Sozialismus contra Sozialdemokratie erheben, wer 
die nationale Wichtigkeit gebildeter und über die phyſiſche Noth erhabener 
unterer Klaſſen zu würdigen weiß. 

Bisher ſind alle Mahnungen erfolglos geweſen. Denn die Sozialdemo⸗ 
kratie hat einflußreiche Freunde, die die Unwirkſamkeit jeder Art von Kampf⸗ 
mitteln zu beweiſen verſtanden. Ich nenne die verkappten Sozialdemokraten 
in den bürgerlichen Reihen, dann die bürgerlichen Demokraten, die ihr wegen 
ihres demokratiſchen Programmes gewogen ſind, auch wenn ſie ſich nicht als 
Sturmbock benutzen wollen, endlich manche Sozialpolitiker, die von dem Kampf 
gegen die Sozialdemokratie ein Erlahmen der Sozialpolitik befürchten, obwohl 
die Periode der Arbeiterverſicherung mit der des Ausnahmegeſetzes zuſammen⸗ 
gefallen iſt. Für dieſe Aengſtlichkeiten einen Beleg. Vor einigen Jahren mußt⸗ 
die Firma Zeyß in Jena Arbeiter entlaſſen, aber ſie zahlte den Fortziehenden 
freiwillig eine ſo reiche Wegzehrung, daß man nicht auf den groben Undank 
gefaßt fein konnte, der thatſächlich ihr Lohn war. Ungläubig ſuchte ich in der 
„Sozialen Praxis“ nach einer objektiven Darſtellung dieſes Vorganges. Sie 
hat ihn nicht mit einer Zeile erwähnt, obwohl in dieſer Zeilſchrift der ſozial⸗ 
politiſche Notizenkram nicht unbedeutend iſt. Dr. Zimmermann hatte offenbar 
die Aufgabe einer über den Parteien ſtehenden ſozialpolitiſchen Zeitung mit 
der eines Arbeiterblattes verwechſelt. 

Ich beabſichtige nicht, Vorſchläge zu machen, aber ich meine, es ſei eine 
Frage, die die volle Aufmerkſamkeit der Staatsmänner verdient. Nur über 
den Standpunkt, von dem ſie betrachtet werden muß, ſollen einige Worte hin⸗ 
zugefügt werden. Die Aufrichtung des ſozialiftiſchen Zukunftſtaates brauchen die 
Gegner der Sozialdemokratie nicht zu fürchten. Von dem dorthin führenden Weg 
entfernt ſich die Sozialdemokratie täglich mehr; ſie iſt eine revolutionäre demokra⸗ 
tiſche Partei geworden. Eben fo wenig braucht der Kommunismus uns zu ſchrecken. 
Darunter verſtehen wir einen Geſellſchaftzuſtand, in dem auf der Grundlage der 
beſtehenden Wirthſchaftordnung mit gewaltſamen Mitteln die Gleichheit der wirth⸗ 
ſchaftlichen Lage angeſtrebt wird. Hierzu wird in aller Zukunft der Sozial⸗ 
demokratie die nöthige parlamentariſche Mehrheit fehlen, wenn eine verſtändige 
Agrar⸗, Mittelſtands⸗ und Bildungproletarierpolitik getrieben wird. 


Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
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gwei Briefe.“ 
Wien, am einundzwanzigſten Auguft 1870. 


ch habe vorigen Sonntag, Montag und Dinstag einen Ausflug gemacht. Er 
bewegte fich zwiſchen der Mariazeller Straße und der. Südbahn um die Gegend 
öſtlich von Lilienfeld, mit einem Worte um Hohenberg und Kleinzell, und war faſt 
genau der nämliche Weg, den ich ſchon im vorigen Jahre gemacht und wo mir 
der bewußte alte Bauer begegnet. Einzelne Thalſtücke waren mir zu betreten noch 
übrig geblieben, was ich jetzt nachholte. Nächſtens werde ich eine Seite dieſer Gegend 
wieder durchſtreifen, denn es iſt meine Liebhaberei, die Landſchaften in ihrem ganzen 
Begriff und Zuſammenhang kennen zu lernen, faſt wie ein Generalſtabsoffizier, der 
darin Krieg führen will. Aber da nenne ich ein Ding, wovon man jetzt allein reden 
ſoll. Sie fragten mich nach meinen Spazirgängen und ſo antwortete ich Ihnen; 
und Sie können ſich wohl denken, daß mir heuer nicht der Sinn nach den Alpen 
ſteht, ſondern nach der Eroberung von Elſaß und Lothringen. i 
Welche Zeiten durchleben wir! Es ift nicht auszuſprechen! Denken Sie, Sie 
haben über den Leichnam Deſſen, was Ihnen das Liebſte iſt, lange und lange ge⸗ 
*) Aus dem Sammelband, Kürnbergers Briefe an eine Freundin (1859 bis 1879)“, 
den Herr Deutſch, als achten Band der Schriften des Literariſchen Vereins in Wien, er⸗ 
ſcheinen läßt. Eine Erinnerung an einen faſt ſchon Vergeſſenen. Wer lieft noch den Ame⸗ 
rikamüden? Wer kennt die Juwelen der „Siegelringe“ wie eigenen Beſitz? Viele finds 
heute nicht mehr. Ein Peſſimiſt, ſagt die Literaturgeſchichte; ein Pamphletiſt, ſagt der 
Profeſſor. In Oeſterreich ift Manchem wohl der tapfere Mann mit dem Poetenherzen noch 
lebendig. Im Reich kaum noch hier und da Einem. Die Briefſammlung lehrt ihn kennen. 
Kürnberger hat Wunden geſchlagen; nur wenn es ihm unvermeidlich ſchien. Er war ſtark 
und empfand doch mit dem feinſten Künſtler. Er hat feine Landsleute geliebt und ihnen 
juſt darum den bitterſten Trank nicht erſpart. Seine Grobheit, ſeine Leidenſchaft iſt ge⸗ 
ſcholten worden. In der Vorrede zu den „Siegelringen“ (eine „Sammlung politiſcher 
und kirchlicher Feuilletons“ nannte es der im Tiefſten beſcheidene Mann) hat er geant⸗ 
wortet. „In einem Brief an Ennius ſagt Cicero vortrefflich: Ein Thor, wer da glaubt, 
die beliebte Mittellinie, das Maßhalten, der gute Ton ſei überall am Platz, auch in den 
Kämpfen für eine gute und gerechte Sache. Errat, qui temperentiam, medioeritatem, 
modum denique desiderat in re optima. Was aber res optima iſt: dieſe Entſchei⸗ 
dung ſucht eben der Einzelne, vom größten Regenten bis zum kleinſten Schriftſteller, bei 
der Publizität und ihrem Gemeingefühl.“ Kürnbergers beſter (und ſchwerſter) Kampf 
war der gegen die „Redensarten“. Eine Probe: „Ein verſtümmeltes Frankreich wäre 
unfähig, ſeine europäiſche Miſſion zu erfüllen. Europäiſche Miſſion! Das iſt auch ſo ein 
Wort, welches auf die Klinik der Redensarten gehört. Iſt es die Miſſion Frankreichs, 
mit ewig kaſernirten und ſchlagfertigen Afrikanerbanden zu ſtehlen, zu rauben, zu plün⸗ 
dern und zu morden, ſo hole der Teufel dieſe Miſſion. Iſt es aber die Miſſion Frankreichs, 
geiſtreich und liebenswürdig zu fein, Ideen zu haben und im guten Geſchmack zu excel⸗ 
iren, fo bleibt zu wiſſen, daß Athen dieje Miſſion erfüllt hat, nachdem es ſchon längſt un⸗ 
ter makedoniſcher und römiſcher Herrſchaft ſtand.“ 
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weint, faft ſich die Augen ausgeweint, aber der Tod in der Natur iſt nicht zu 
ändern; die Männer kommen, legen den Sargeckel über, fangen zu nageln an: da 
regt ſich der Tote, er ſchlägt die Augen auf, er lebt und das Wunder, das Ihnen 
die heißeſten Gebete, das Ihnen Gott und die ganze Natur verſagt hätte, es ereignet 
fih von ſelbſt! Der Tote lebt wieder. So ging es uns mit Deutſchland. Die 
Mütter Ihrer Mütter hatten Großmütter, welche Urgroßmütter hatten, und fie alle 
ſind geboren worden und geſtorben und haben Deutſchland nur als Leichnam ge⸗ 
kannt. Seit dreihundert Jahren war Deutſchland in Ohnmacht und Nichtigkeit 
verſunken, der deutſche Name verachtet, der deutſche Arbeiter, obwohl als der nütz · 
lichſte anerkannt, doch nur wie ein nützliches Hausthier betrachtet, ein Kuecht der 
Fremden, der bei fremden Konſulaten um Schutz betteln mußte, wenn er ihn brauchte. 
Wir waren ein Spott Derer, welche wir ſelbſt verſpotten konnten. Wir waren die 
Juden unter den Völkern. 

Und jetzt iſt unſer Meſſias gekommen! Nichts iſt größer auf Erden als der 
deutſche Name! Daß Oeſterreich zu Schlägen geboren iſt: wir wiſſen, warum: 
wir kennen ſeine Schuld. Daß aber Diejenigen, welche Oeſterreich geſchlagen, vom 
deutſchen Schwerte ſelbſt wieder geſchlagen, daß unſere Beſieger beſiegt werden, daß Mac 
Mahon, Canrobert, daß die Sieger von Magenta und Solferino auf ihrem eigenen 
Boden wieder ihr Magenta und Solferino finden und durch Deutſche finden: Das 
iſt mehr, als eine Menſchenbruſt aufnehmen kann. Ich habe nichts, womit ich dieſes 
Gefühl, wenigſtens mein Gefühl vergleiche. Wenn Romeo eine Stunde, bevor er 
zur Julia geht, in ſeinen vier Wänden auf⸗ und abrennt und einen Lebensmoment 
hat, in dem er ſein Glück nicht faſſen kann, ſo heißt dieſes Glück doch nur Julia: 
Eins gegen Eins, Perſon gegen Perſon. Wie aber ſoll der Einzelne den ganzen 
Umſchwung der Weltgeſchichte und das Glück von vierzig Millionen mit ſeinem 
armen ſterblichen Herzen umfaſſen können? Was wir jetzt erlebt haben, wird uns 
noch verjüngen, wenn wir ſchon alt ſind; wir haben lange davon zu zehren; wir 
könnens nicht auf einmal ausſprechen, am Wenigſten ausſchreiben. 

Meine ganze Sorge bewegt ſich jetzt um den Punkt, daß die Früchte des 
Sieges, Elſaß und Lothringen, durch die diplomatiſchen Quakſalbereien nicht wieder 
verloren gehen. Möchte doch die Oeffentliche Meinung wie ein Mann dieſen Preis 
mit den Zähnen feſthalten! Was mich betrifft: ich kann nur wünſchen und ſchreiben. 
Beiliegend haben Sie ein Blättchen in dieſem Sinn. Ein anderes ſchickte ich heute 
einer großen deutſchen Zeitung, denn daß ich das Größte und Tiefſte, was mich 
bewegt, in ein wiener Greißlerblatt ſchreiben muß, ift eigentlich Kinderſpott. 

Wann ich nach Graz kommen kann, weiß ich nicht genau. Noch ſind die 
Neuigkeiten zu brennend, als daß man ſich von einer Hauptſtadt weg in die Alpen 
verlaufen möchte. Aber wenn der Krieg zur Neige geht und die Friedens verhand⸗ 
lungen anfangen, dann ſpannt man ſeine Roſſe ſchon eher aus Raſch, wie das 
Alles verläuft, werden wir ſehr bald vor dieſem Wendepunkt anlangen. Schwirren 
doch die erſten Friedensgerüchte jetzt ſchon durch die Luft! 

Wien, am erſten September 1870. 

Ein Wenig allzu eifrig ſcheinen Sie mir doch Ihr Geſchlecht zu verdammen, 
welches in Deutſchland den franzöſiſchen Feinden nachläuft. Es iſt nur ſchlecht 
weiblich, aber leider nicht unweiblich. Was iſt das Weib? Der Träger des Natur⸗ 
lebens; ein Element. Schön. Jedes Kind weiß Das, jeder Papagei ſagt Das; 
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es gilt blos, zu wiſſen, wie viel damit gefagt iſt. Und freilich iſt damit nicht blos 
alles Schöne geſagt, wie die Optimiſten glauben, ſondern auch alles Häßliche. Der 
Mann ift das Einfeitige im Gedanken, das Weib ift das Allſeitige im Gefühl. Der 
Mann macht Unterſchiede, das Weib hebt ſie wieder auf. Der Mann trennt, das 
Weib vereinigt und verbindet. Käme es auf den Mann an, er würde in die ganze 
Natur ſeine Grenzpfähle einſchlagen und auf jedem Grenzpfahl thronte ein Pro⸗ 
feſſor, welcher unduldſam herrſchte. Da kommt das weibliche Element, wie eine 
breite wallende Meereswelle (nicht umſonſt iſt die Venus „ſchaumgeboren“), und 
ſpült alle Grenzpfähle hinweg und macht Alles gleich und eben, was männliche 
Härte, Pedanterie, Begriffstyrannei und Willensdeſpotismus zerſtückt und zertrümmert 
hat. Der Mann erfindet die Kriege, das Weib kennt ſie nicht: ihr Geſchäft iſt die 
Liebe. Das Weib iſt im Haushalt der Natur gegenüber dem Zerſtörenden das 
Fruchtbare, gegenüber dem Tötenden das Lebendig⸗Machende, ggegenüber der Zwie⸗ 
tracht die Eintracht, das Verſöhnende, das Vermittelnde, das Ausgleichende, das 
Gutmachende, das Billige, das Gerechte, das Unparteiiſche. Schön, ſchön, ſehr 
ſchön! Ein ſchöner Begriff, meine Herren. Nun laßt Euch aber auch die That⸗ 
ſachen ſchmecken, wenn Euch der Begriff ſo gut ſchmeckt. Geht an die Bahnhöfe 
hinaus und ſeht zu, wie das Weib mit dem Feinde des Mannes liebäugelt! Das 
iſt die Praxis der Theorie! 

Ja, ja, meine Herren von der theoretiſchen Stubenphiloſophie. Die Sachen 
ſchmecken nicht blos gut: ſie ſchmecken ſtark. Und es gehören ſtarke Nerven dazu, 
die Natur zu ſchmecken, wie ſie Natur iſt, und nicht, wie ſie Einbildung iſt. Ihr 
Herren von der Schmeichel⸗Philoſophie ſchneidet Euch von der Natur gewöhnlich 
ein kleines appetitliches Lieblingſtückchen heraus, nennt es Natur und verſchmauſt 
es mit dem hohen Selbſtvergnügen, die Natur zu verſtehen. Aber la nature, meine 
Herren, iſt noch nicht toute la nature. Und, jeder Kriminalrichter weiß es, ein 
Zeuge kann noch immer ein verlogener Erzſchelm ſein, wenn er la vérité ausſagt, 
aber toute la vérité verſchweigt. 

Aber vielleicht iſt Das doch nicht allgemein⸗weiblich, ſondern nur deutſch⸗ 
weiblich! Holtei macht ja ausdrücklich die Bemerkung, daß es juſt die deutſchen 
Weiber waren, welche unter allen Völkern Europas den Franzoſen am Stärkſten 
nachliefen. 

Gut, daß Sie mich an Holtei erinnern; wir können Das brauchen. Aber 
machen wir nur gleich die Bemerkung, daß es juſt auch die deutſchen Männer ſind, 
welche von allen Völkern Europas allem Fremden am Erpichteſten nachlaufen. Der 
deutſche Mann nimmt ſich vom Griechen den Hexameter und die ſapphiſche Ode, 
vom Italiener das Sonett und die Stanze, vom Araber das Ghaſel, vom Inder 
überſetzt er die heiligſten Alterthümer und vom Cyhineſen die unheiligſten Puppen- 
ſpiele. In keinem Wintel der Erde verkriecht fih eine Sage oder ein Volkslied, 
das der Deutſche nicht haben müßte. Er buhlt mit den Philoſophien und Litera⸗ 
turen aller Zeiten und aller Völker. Aber wir hüten uns wohl, Das „ein Buhlen“ 
zu nennen. Im Gegentheil: wir ſehen, und zwar mit Recht, den edelſten Reich ⸗ 
thum der deutſchen Natur in dieſer Aneignungfähigkeit. Nun, wie der Mann im 
Reiche der Begriffe waltet, genau ſo waltet das Weib im Reiche der Perſonen. 
Das deutſche Weib nimmt vom Griechen nicht den Hexameter und die ſapphiſche 
Ode, ſondern den Griechen; es nimmt vom Italiener nicht das Sonett und die 
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Stanze, ſondern den Italiener; es nimmt vom Araber nicht das Ghaſel, ſondern 
den Araber. Da mag ſich nun das höchſte Lob in den höchſten Tadel verkehren, 
aber die Wurzel der beiden Erſcheinungen iſt doch die ſelbe. 

Lehrreich iſt es, bei dieſer Gelegenheit ſich an den hohen Patriotismus der 
polniſchen Damen (oder wohl auch der ungariſchen) zu erinnern. Das iſt doch ein 
ganz anderes Ding als die Geſinnungloſigkeit der deutſchen Weiber? Ja, ja, tau⸗ 
ſendmal ja! Aber, Herr Profeſſor, bilden wir uns nur nicht ein, in einer Welt zu 
leben, wo man gar ſo leicht Ja ſagen kann. Da wäre es freilich ein Kinderſpiel, 
Profeſſor zu fein. Vielleicht ift die Welt, in welcher wir leben, ein fo unvollkom⸗ 
menes, geheimnißvoll-widerſpruchsvolles Ding, daß das Schönſte unverſehens eine 
häßliche Wurzel hat und jede Shands und Spottwurzel an irgendeinem ungeahn⸗ 
ten Punkt Schönheit⸗ und Ruhmesblüthen treibt. 

Vor dem weiblichen Gefühl giebt es keinen Deutſchen, Franzoſen, Italiener, 
Portugieſen, ſondern nur einen Mann. Die Natur hat dem Weib keine andere 
Grenze des Unterſchiedes geſetzt als: ob ihr der Mann gefällt oder nicht gefällt. 
Tritt nun in dieſes Naturreich ein polniſcher und ungariſcher Patriotismus hinein 
und ſpricht: Der Mann im Schnürrock gefällt mir und der im Frack gefällt mir 
nicht, ſo ſtinkt uns ſofort ein Verweſungbrodem entgegen, daß wir die Naſe zu⸗ 
halten. Wir ſagen uns aufs Beſtimmteſte: In dieſem Staate iſt nicht Etwas faul, 
ſondern Alles iſt faul; er iſt ſchon krepirt und ſeine Leiche verpeſtet die Welt. Wir 
ſagen uns fo deutlich wie möglich: Ob Schnürrock oder nicht Schnürrod: Das ift 
kein Standpunkt, auf dem ſich leben läßt. Das iſt kein geſundes Naturleben, ſon⸗ 
dern nur noch ein künſtliches Scheinleben. Wenn ſich die ganze Lebenswärme eines 
Volkes und ſelbſt der weitherzigen Weiblichkeit auf den engen und engherzigen 
Ideenkreis des Schnürrockes zuſammenziehen kann, wie fih auf ein ſonniges Mauer⸗ 
fleckchen die Fliegen zuſammendrängen, ſo muß Froſt und Winter herrſchen und 
ſchon Alles im Abſterben begriffen ſein. Und jetzt wird die Geſinnungloſigkeit der 
deutſchen Weiber ein ſchönes Symptom, daß wir vollauf das Zeug haben, unſere 
Empfindungen verſchwenden zu können, und der „erhabene“ Patriotismus der Polins 
nen ein trauriges Zeichen, daß die armen Narren knauſern müſſen und vis-A-vis 
de rien ſind. 

Das iſt meine Methode, zu denken, die Ihnen ſo wohlbekannt iſt. Nichts 
Neues, aber im neuen Zuſammenhang und eine neue Deutung des Alten. Während 
das moraliſche Urteil ſagt: Das iſt entweder gut oder ſchlecht, ſagt das philoſo⸗ 
phiſche Urtheil, ſagt die Natur: Alles, was iſt, iſt gut und ſchlecht zugleich. Da⸗ 
mit hören wir nicht auf, ſo ſittlich zu empfinden wie andere Menſchen; wir wer⸗ 
den immer loben und tadeln, haſſen und lieben, verehren und verachten. Aber mit 
unſeren Violinſchlüſſeln wird immer ein Baß mitſpielen; und den haben wir aller⸗ 
dings vor vielen Anderen voraus, welche nur auf dem Dudelſack denken und nicht 
auf dem Fortepiano. Und dieſe zweite Stimme wird uns immer zuflüſtern: Thu 
dem Sünder nicht allzu weh! Verachte das Verächtliche, aber erhebe dich zu dem 
Punkt, wo es aufhört, verächtlich zu ſein; erſt ſo biſt Du wahrhaft erhaben dar⸗ 
über. Man muß das Schlechte nicht blos ſehen, ſondern überſehen. 


Ferdinand Kürnberger. 


Preußiſche Anleihe. 97 


Preußifche Anleihe. 


D. preußiſche Finanzminiſter hat mit ſeiner neuen „Staatsſchuldbuchanleihe“ 
eine ſchlechte Preſſe gehabt. Der hiſpaniſche Philipp meint zwar, das Ueber⸗ 
raſchende mache Glück; bei uns aber ſind die Fälle, wo Einer mit einer neuen, kecken 
und dennoch vernünftigen Maßregel die (gedruckte) Oeffentliche Meinung ſofort für 
fihshatte, an den Fingern herzuzählen. Und diesmal gings auch gar zu ſehr gegen 
den Strich. Wer rechnet gleich nach der Weihnacht denn auf Ueberraſchungen? 
Man war ſo daran gewöhnt, bis zum Dreikönigstage keine Emotionen zu erleben, 
daß man Herrn von Rheinbaben den kühnen Reiterſtreich nicht leicht verzeihen 
konnte. Ohne das Hohe Preußenkonſortium um Erlaubniß gefragt zu haben, kommt 
die Seehandlung (die mit den Banken ohnehin nur auf einem konventionellen Grüß⸗ 
fuß ſteht) am vierten Januar mit einem fertigen Anleiheplan. Die Inſerate ers 
ſchienen ſchon am ſelben Tag. Völlig neue Modalitäten: kein feſter Betrag; auto⸗ 
matiſche Konvertirung nach Goſchens Rezept; Ausſchluß des Finanzkonſortiums 
und direkter Appell an das Anlage ſuchende Publikum. Wer mochte Rheinbaben 
auf dieſe revolutionäre Idee gebracht haben? Havenſtein, der neue Präſident der 
Reichsbank? Oder etwa, wie Manche raunten, Fürſtenberg, der Leiter der einzigen 
centraliſirten Bank in Berlin? Die Handelsgeſellſchaft beſitzt keine Depoſitenkaſſen 
und hats bei den großen Emiſſionen des Reiches und Preußens nicht ganz ſo 
bequem wie die anderen Banken. Nun hieß es, Fürſtenberg habe, um die Konkur⸗ 
renz zu ärgern, den Gedanken dieſer Emiſſion ausgeheckt. Wahrſcheinlich war das 
Gerücht falſch; es zeigt aber, wie eifrig man ſich bemühte, für das normwidrige 
Verhalten des preußiſchen Finanzminiſters eine plauſible Erklärung zu finden. Bot 
die Lage des Geldmarktes denn nicht die beſte Erklärung? Dieſe Lage zwang ge⸗ 
bieteriſch, einen neuen Weg zu ſuchen. Daß Herr Fürſtenberg die Nachbarſchaft um 
ihre Depoſitenkaſſen beneide, kann nur Einer glauben, der den klügſten berliner 
Bankdirektor nicht kennt. Neid? Wenns ihm der Mühe werth ihien, konnte er längſt 
ja, wie die Anderen, in denl Hauptſtraßen, bis nach Rixdorf, Halenfce und Pankow, 
Heimſtätten für lungernde Lehrlinge gründen und in Goldlettern das Kapital feiner 
Großbank den Vorüberwandelnden anpreiſen. Da ers nicht that, muß man anneh⸗ 
men, daß er nicht wollte. Mit der Frage nach dem heute nützlichſten Anleihemodus 
hat. diefe Erwägung nichts gemein. Schon vor einem Jahr, ehe man fich zur Ausgabe 
der Schatzanweiſungen entſchloß, hieß es, Herr Fürſtenberg habe dem Plan wider⸗ 
ſprochen und die Richtung empfohlen, die jetzt gewählt worden iſt. Er mag ſich 
gejagt haben, daß man auf das Niveau kommen müſſe, auf dem der größte Theil 
der deutſchen Anleihelaſt ruhe, unter den Verhältniſſen von heute aber genöthigt 
fei, dem Publikum das neue Gericht beſonders ſchmackhaft zu machen. Der Mann 
bleicher Furcht iſt er nicht; auch die 4½ prozentigen Obligationen der Deutſchen 
Hypothekenbank (deren Erſinnung dem ſelben Autor zugeſchrieben wurde) find ger 
tadelt worden und haben ſich dennoch recht gut bewährt. Unter 3%, Prozent darf, 
viel über 3½ Prozent kann der Staat heute nicht zahlen. Geld braucht er. Schatz⸗ 
ſcheine find ein bedenkliches Mittel. Alfo mußte man dicht bei 3½ Prozent bleiben 
und nur einen fetten Köder auswerfen, der Käufer herbeilocken konnte. Obs Fürſten⸗ 
bergs Plan war oder eines Anderen: noch iſt kein beſſerer vorgeſchlagen worden. Von 
Weitem ſiehts jetzt wirklich aus wie 4 Prozent; und für die Nothſtandszeit iſt die Ver⸗ 
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legenheit einftweilen überwunden. Unter hellerem Himmel wird alles Andere ſich 
finden. Der Finanzminiſter und Herr Havenſtein verdienen Anerkennung; unein⸗ 
geſchränktes Lob. Als moderne Finanzpolitiker, die aus gemachten Fehlern lernen 
wollen, hielten ſie ſich nicht ängſtlich an die Tradition. Daß die großen deutſchen 
Anleihen nicht vor dem Frühjahr herauskommen dürfen, daß Preußen und das Reich 
bei ſolchen Manövern gemeinſam marſchiren müſſen und die Mitwirkung des Banken⸗ 
konſortiums nicht zu umgehen iſt: das Alles ſchien ihnen nicht durch ein ewiges 
Weltengeſetz geboten. Herr von Rheinbaben hat einen Fehler gemacht; aber nicht in 
dieſem Jahr, ſondern im vorigen. Vor neun Monaten wies der Miniſter die Mög⸗ 
lichkeit der Rückkehr zu vierprozentigen fundirten Anleihen weit von ſich; jetzt hat 
er ſich zu dem damals verſchmähten Zinsfuß entſchloſſen, den freilich die gleitende 
Skala etwas verkürzt. Wieder ein Beweis, daß man die Nothwendigkeiten künftiger 
Stunden nicht vorausſehen kann. Namentlich nicht vorausſagen fol. Auch vor dem 
Ausbruch des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges hat Herr von Rheinbaben geirrt: die Welt⸗ 
lage ſchien ihm durchaus friedlich. Hütet Euch vor Prophetenehrgeiz! 

Im April 1907 nahm die Reichsbank 5 ½, im Januar 1908 aber 7½ Pros 
zent, Diskont. Der Finanzminiſter kann ferner anführen, daß man ſchon im vorigen 
Jahr an eine Anleihe mit automatiſcher Zinsfußverkürzung gedacht hatte, den Plan 
aber aufgab, weil eine Ermäßigung der Geldſätze auf dem offenen Markt möglich 
und die Emiſſion von Schatzwechſeln bequemer ſchien als die Wahl eines neuen 
Rententypus. Jetzt, bei dem hohen Geldſtand, blieb kaum noch eine Wahl. Neue 
Schatzanweiſungen auszugeben, verbot das Anſehen des Staates. Eine Vermehrung 
der ſchwebenden Schuld diskreditirt mehr als ein hoher Anleihenzinsfuß. Preußen hat 
ſchon 345 Millionen Mark Schatzwechſel auf dem Markt, von denen allerdings 145 Mils 
lionen am erſten Oktober 1908 eingelöſt werden. Dieſen Betrag konnte man durch 
neue Appoints erſetzen, hätte damit aber dem Geldbedarf des preußiſchen Fiskus nicht 
genügt. Und ſchließlich ſind Schatzanweiſungen ein Nothbehelf, der ſich nicht ein⸗ 
bürgern darf. Sonſt käme die ganze Finanzwirthſchaft in üblen Geruch. 

Daß Preußen (und mit ihm natürlich auch das Reich und die anderen Bundes⸗ 
ſtaaten) fürs Erſte zum vierprozentigen Typus zurückkehren muß, iſt bedauerlich; wie 
aber wars in der Zeit allgemeiner Geldvertheuerung zu vermeiden? Preußen hat 
noch offene Kredite von 1¼ Milliarden zur Verfügung. Sollte es die aufiparen, 
bis für den Geldmarkt beſſere Tage kamen? Als vor zehn Jahren die vierprozen⸗ 
tigen Anleihen des Reiches und Preußens beſeitigt wurden, that mans, um zu 
zeigen, daß Deutſchland wirthſchaftlich und finanziell erſtarkt fei und fih der al- 
gemeinen Zinsentwickelung nicht zu entziehen brauche. Doch ſchon damals ſagte 
Mancher voraus, die Konvertirung werde ſich rächen, der Rentenmarkt arg dar⸗ 
unter leiden. So iſts gekommen. Ein ſchlimmer Mißgriff war dann der von Mi⸗ 
quel verfügte Uebergang zum dreiprozentigen Anleihenzinsfuß, der den Markt völlig 
desorganiſirte und 1905 endgiltig aufgegeben wurde. Als die erſte 3½ prozentige 
Anleihe wiederkam, ſchien Einzelnen der Weltuntergang nah. Noch im Jahr 1903 
harte das Reich 290 Millionen dreiprozentiger Papiere zum Kurs von 92 an die 
Deutſche Bank begeben. Das war das Schwanenlied der Dreiprozentigen. Im 
nächſten Jahr behalf man ſich mit 3½ prozentigen kurzfriſtigen Schatzanweiſungen 
und 1905 erſchien die erſte neue fundirte Anleihe zu 3½ Prozent. Sie wurde zu 
100,50 Prozent begeben und zu 101,20 aufgelegt. Im April 1906 brachten das 
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Reich und Preußen 3½ prozentige Anleihen im Geſammtbetrag von 560 Millionen 
Mark heraus, die dem Publikum zu 100,10 angeboten wurden. Die Welt ging noch 
immer nicht aus den Fugen. Auch die neuen „Vierprozentigen“ werden ihren Beſtand 
nicht ernſtlich gefährden. Die Höhe der Anleihezinſen beweiſt nichts Entſcheidendes für 
die Kreditwürdigkeit eines Landes. Italien hat Staatspapiere zu 3½ und 3%, Pros 
zent, wir. zahlen jetzt 4: und würden trotzdem nicht mit dem Halbinſelreich taufen. 
Die Konvertirungen der ausländiſchen Anleihen bedeuten auch etwas ganz Anderes 
als unſere Zinsſußermäßigungen. Von Frankreich und England will ich hier nicht 
reden. Italien und Oeſterreich⸗Ungarn wollten durch ihre Rentenkonverſionen zeigen, 
daß ihre Wirthſchaft weit genug gediehen jei, um Auslandshilfe für die einheimiſchen 
Renten entbehrlich zu machen. Der Zinsfuß wurde herabgeſetzt und der größte 
Theil des Anleihenbetrages ſtrömte aus der Fremde in die Heimath zurück, die in⸗ 
zwiſchen Geld genug verdient hatte, um das Material bequem aufnehmen zu können. 
Die Konverſion bedeutete hier alſo die Befreiung vom Ausland. Das Deutſche Reich 
bedurfte ſolcher Emanzipirung nicht, da es, von einem einzigen kleinen Zwiſchen⸗ 
fall abgeſehen, bis heute die Hilfe fremder Geldmärkte für die Unterbringung ſeiner 
Anleihen noch nie in Anſpruch genommen hat. Unſere Konvertirungen ſollten alſo 
nicht dazu dienen, den Kredit Deutſchlands auf dem Weltmarkt zu heben und den 
fremden Staaten zu zeigen, daß man ſie nicht mehr brauche; dieſe Maßregeln er⸗ 
gaben ſich einfach aus der Lage des Geldmarktes. Auch jetzt handelt ſichs nicht 
um eine neue Aera. Eigentlich nicht einmal um eine vierprozentige Anleihe, ſondern 
nur um eine dreieinhalbprozentige mit einer Prämie von 6¼ Prozent. Die zum 
erſten Mal in Deutſchland eingeführte gleitende Zinſenſkala bedeutet, daß die neuen 
Konſols zehn Jahre lang 4, in den nächſten fünf Jahren 3 Prozent bringen und 
daun 3½ prozentige Papiere werden. Geſchicklichkeit ift den Arrangeuren der Sache 
jedenfalls nicht abzuſprechen. Der Finanzminiſter wollte Preußen nicht mit einer 
dauernden vierprozentigen Anleihe belaſten; er rechnet mit der Möglichkeit, daß 
1918 und 1923 die Geldverhältniſſe günſtiger ſind als heute. Als Lord Goſchen 
1888 die antomatiſche Zinſenreduktion für die engliſche dreiprozentige Staatsanleihe 
durchdrückte, pries man die That als ein Meiſterſtück. Daß der Wechſel von 2%, 
zu 2½ Prozent fih gerade im Jahr des Burenkriges vollziehen würde, konnte 
man fünfzehn Jahre vorher nicht wiſſen. Die Zinsermäßigung kann eben gerade in 
eine Zeit fallen, in der fie recht unwillkommen ift; aber dieſes Riſiko allein ift nicht 
groß genug, um einen Verſuch mit der gleitenden Skala von vorn herein zu ver⸗ 
bieten. Die preußiſche Finanzverwaltung hats gewagt und mußte es wohl wagen; 
nach zehn Jahren wird man ſehen, ob das Experiment Erfolg hatte. 

Eine vernünftige Neuerung war auch, daß feinivorher fixirter Anleihebetrag 
genannt wurde. Man wollte das wirklich vorhandene Anlagebedürfniß kennen lernen 
und verzichtete auf die dreißig⸗ und vierzigfachen Ueberzeichnungen, die doch nur 
den Werth von Seifenblaſen haben. Gerade die Großbanken, die diesmal ausge⸗ 
ſchaltet waren, haben unter ſolchen Scheinerfolgen am Meiſten zu leiden gehabt; oft 
waren die von ihnen übernommenen Beträge nur mit Verluſt loszuwerden. Ein 
draſtiſches Beiſpiel liefert die Geſchichte des Konſortiums der letzten 3½ prozentigen 
deutſchen Anleihen, das ſich erſt ein volles Jahr nach der Emiſſion auflöſen konnte. 
Rechnet man nur auf ernſthafte Zeichner und beſeitigt die Spekulation, ſo iſt für 
die Klaſſirung der Anleihe ſchon das Beſte gethan. Nach der Subſkription muß 
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natürlich der Betrag der Anleihen fixirt werden, denn der Fiskus darf nicht mehr 
Geld aufnehmen, als er braucht; er darf die Zinſenlaſt des Etats nicht unnöthig 
vermehren. Gerade heute, wo es überall an Betriebsmitteln fehlt, darf dem Markt 
nicht mehr Geld entzogen werden, als unbedingt erforderlich iſt. Daran hat wohl auch 
Niemand ernſtlich gedacht. Der Ausgabekurs von 98 ½ Prozent läßt die Lage klar 
erkennen. Die vierprozentigen Schatzanweiſungen des vorigen Jahres wurden zu 99 
aufgelegt; 98 Prozent bekamen die Emittenten, das Reich und Preußen. Wenn das 
Preußenkonſortium diesmal mitgewirkt hätte, wären für Preußen wieder nur 98 Pros 
zent übriggeblieben. Für die Banken wäre 1 Prozent als Proviſion nöthig gewefen; 
und mehr als 99 hätte man von den Zeichnern kaum erhalten. Der preußiſche Fiskus 
verdient aljo durch die Ausſchaltung des Vermittlers % Prozent. Die Banken dürfen 
ſich nicht gekränkt fühlen; ſie waren ja oft genug von der Ehre, dem Reich und Preußen 
die Anleihegeſchäfte zu beſorgen, durchaus nicht entzückt. Württemberg, das, drei Tage 
nach Preußen, mit einer vierprozentigen Anleihe (aber zu Pari!) erſchien, iſt dem 
Finanzkonſonſortium ireu geblieben. Und die anderen Staaten, die in raſchem Tempo 
folgen werden (Hamburg und Heſſen ſind ſchon aviſirt), bleiben gewiß auch bei dem 
alten Modus. Beſonders geſpannt iſt man auf die Schritte des Reiches. Hat der 
preußiſche Finanzminiſter im Einverſtändniß mit dem Reichsſchatzſekretär gehandelt 
oder wollte er, ehe Stengel kommt, den Rahm abſchöpfen? Die vierprozentige Reichs ⸗ 
anleihe iſt faſt ſicher; fraglich nur, wie groß ſie ſein wird und obs wieder ohne die 
Banken gemacht werden ſoll. Bis zum Frühjahr iſt wohl der Hauptrummel vor⸗ 
über. Und wie wird der Geldmarkt den Andrang der neuen Vierprozentigen auf⸗ 
nehmen? Anzeichen eines leichteren Geldſtandes ſind ſichtbar; dem Rückgang des Pri⸗ 
vatdiskonts mußte die Herabſetzung der Reichsbankrate folgen. Die Seehandlung wird 
einen großen Theil der ihr zufließenden Summen dem Geldmarkt fürs Erſte wohl wie⸗ 
der zuführen (wenn ſie nicht zu Gunſten der älteren Anleihen interveniren muß). Die 
3½ prozentigen preußiſchen Konſols find bis auf 94,10 zurückgegangen. Die breis 
prozentigen Anleihen verloren am erſten Tag 1 Prozent, haben ſich ſpäter jedoch 
wieder erholt. Die Entwerthung der allen Rentenpapiere wird natürlich durch jede 
neue Emiſſion beſchleunigt. Das iſt nun einmal nicht zu ändern. Die preußiſchen 
Anleihen haben ſeit Ende 1905 mehr als eine halbe Milliarde Mark im Kurs ein⸗ 
gebüßt, während die durchſchnittliche Verzinſung ſich um beinahe / Prozent erhöht 
hat. Kursverluſte ſind aber nur zum Theil wirkliche Verluſte; ſie ſtehen auf dem Papier 
und liefern kein allzu gewichtiges Argument gegen die Wahl des neuen Anleihetypus. 
Ueber deſſen Dauerbarkeit wird das letzte Wort erſt zu ſprechen ſein, wenn man die 
Entwickelung der Konjunktur überblicken kann. Zt das Schlimmſte überſtanden oder 
kommt das dicke Ende nach? Niemand kann klare Antwort geben. Amerika kommt 
wohl bald wieder für eine Weile in Ordnung. Bruder Jonathan wird ſein Gold 
nicht für lange Zeiträume in den Schrank ſperren. Bei uns wird noch manches 
Detailhaus ſchwere Tage erleben. Unjere Schwierigkeiten kommen zum großen Theil 
aber daher, daß die deutſchen Gewerbe jetzt für ſechzig Millionen Menſchen zu ſorgen 
haben. Schwäche des Augenblicks (Mangel an Betriebsmitteln); Stärke der Zukunft 
(geringere Abhängigkeit von Exportbedürfniſſen). Der Bevölkerungzuwachs will Woh⸗ 
nung; und wenn das Baugefchäjt fih endlich wieder hebt, dann, jo hofft man, naht 
beſſere Zeit. Inzwiſchen tröſtet der Traum von der vierprozentigen Anleihe. 
Ladon. 
* 
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2 Engelsbotſchaft, die armen Hirten in ſtiller Stunde einſt zum Erlebniß 
ward, ſpricht kaum noch zu unſerer Seele und haſtig werden, ohne innere 
Ergriffenheit, die Feſte gefeiert, wie ſie fallen, wird die Stimmung mit der 
Jacke gewechselt. Ehe der Tag noch wurde, der der Feier unter der Lichttanne 
folgt, wird der Pflichten künftiger Werkeltage wieder gedacht, die drängende All⸗ 
tagsſorge beſchwatzt, die Dividendenernte des nächſten Jahres mit faſt zärt⸗ 
licher Andacht errechnet, täuſchende Hoffnung dabei nicht minder ſtreng von 
der Bewußtſeinsſchwelle gewieſen. So wars geſtern, iſts heute. 

Geſtern. Kriegslärm tobte durch den vorletzten Advent; wie zu des Auguſtus 
Zeiten, wurde den Bürgern die Aufſtellung allgemeiner Liſten befohlen. Der 
Kanzler hatte die vom Volk Erkorenen nach Haus geſchickt; hatte geglaubt, mit 
dem lange ſchon ſeufzend ertragenen Centrum brechen zu müffen. Und juft in 
der Silveſternacht eine Epiſtel verſandt, die ſeines Wollens Ziel den von ihm 
Regirten erklären ſollte. „Konſervativ⸗liberale Paarung“: Das war das Wort, 
das des Werdeweſens Kern umſchrieb, und es hat — kanns der Ehrliche 
leugnen? — bis auf den heutigen Tag Wunder gewirkt. Auf die Schilderung 
der Märchenwelt der Wahlſchlacht, die heute noch dem Satiriker Stoff zu zehn 
Luſtſpielen gäbe, braucht ernſthafte Rückſchau ſich nicht einzulaſſen. Am Tag 
von Kanoſſa fiel die Entſcheidung; fiel zu des Kanzlers Gunſten und wurde 
in nächtlichen Reden gefeiert, die manches Patrioten Ohr mit Staunen und 
Mißbehagen vernahm. Vom Niederreiten alles Deſſen ward geſprochen, was 
ſich unſeren Wünſchen in den Weg ſtellte, und mit Unruhe fragte das Aus⸗ 
land, wem ſo ſchroffe Wendung gelte. Denn unfaßbar ſchien in Oſt und Weſt 
Jedem, daß ein von des Volkes Willen mehr als von Gottes Gnade Ge⸗ 
tragener in ſolchen Lauten von der Mehrzahl feiner eigenen Landsleute rede. 
Dies geſchah, während King Edward ſich eine Woche lang in Paris aufhielt, 
mit Herrn Clemenceau die nächſte Sommercampagne beſprach und, vielleicht, 
mit leiſer Hand die erſchütterte Stellung feines Schützlings feſtigte. Wir halten 
kein Auge dafür; hatten Wichtigeres zu erledigen. Die Neuvermählten mußten 
mit den Pflichten einer Vernunftehe bekannt gemacht, die Höhe der Mitgift 
mußte beſtimmt, die Haltbarkeit des Ehebandes errechnet, Alles, was flem- 
lichem Hader Vorſchub zu leiſten geeignet war, ſorglich ferngehalten werden. Ein 
Werk, das eines Mannes ganze Arbeit heiſchte, ſelbſt dem Schöpfergehirn des 
Kanzlers nicht Zeit zu Blicken über die Grenzpfähle ließ. Bis, im Frühling, 
merkwürdige Laute über den Rheinſtrom drangen, die wie ein gereiztes Echo 
auf die Vorgänge der Kanoſſanacht klangen. Mit ſeit Jahrzehnten nicht ver⸗ 
nommener Kühnheit wurde jenſeits vom Revanchekrieg geſprochen; von einem 
Oberſt und einem heute noch aktiven Corpskommandanten. Und als die 
Vorgänge von Nancy dann in der pariſer Kammer widerhallten, erklärte Herr 
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Clemenceau, daß er mit dem General empfinde. Das war am fiebenundzwan⸗ 
zigſten März. Wir mimten Oſterſtimmung und bereiteten uns auf den feier⸗ 
lichen Empfang des franzöſiſchen Chargé d'affaires aus Monaco vor. Der 
Mann, der uns zur Algefiraszeit fo gute Dienſte geleiſtet hatte, ift ja noch 
immer unſer Freund; und, ſeit dem April, Ritter des Hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler. Acht Tage lang wurde gefeſtet, wurde eine königliche Bühne 
durch käufliche Sterne und mittelmäßige Sänger entweiht, der Herr von Monte 
wie der Mächtigſten der Erde Einer gefeiert: und am Ende war Alles, wie es 
vorher war. Oder etwa nicht? Hat Herr Albert Honorius vielleicht nach Paris 
gemeldet: „Marokko all right. Der Widerſpenſtigen Zähmung vollkommen. 
Macht, unter höflicher Verbeugung nach links, im Land Eurer Sehnſucht nun, 
was Ihr wollt“? Möglich iſts (was bei uns nicht?); ganz ficher jedenfalls, 
daß kurz nach des Tiefſeeforſchers Abreiſe Marianne mit dem Marokkaner zu. 
äugeln begann. Nicht lange vergebens. In Marrakeſch wurde ein franzöſiſcher 
Arzt vom muſlimiſchen Mob ermordet und Herr Clemenceau, der nichts mehr 
als unge nützte Gelegenheiten haßt, hatte, was er wollte. Strafexpedition, Sühne, 
Geldforderung (vom bankeroten Abd ul Aziz). Udjda, das im entgegengeſetzten 
Nordoſtwinkel des Atlaslandes liegt, wurde beſetzt und iſts bis heute geblieben. 
Bei uns rufen laute und herriſche Stimmen aus der Offiziöſenwachſtube und 
mahnen mit ernſter Geberde, nicht am mühſam gezimmerten Werke von Al⸗ 
geſiras zu rütteln. Sollte man meinen. Kein Gedanke. Jetzt, vor der Friedens: 
konferenz, den Kampfhahn ſpielen? Herr von Tſchirſchly, der ſchon damals ver: 
langend nach einem Botſchafterpoſten blinzelte, ſchickt Komplimente nach Paris 
und deutet gleich an (um jede etwa noch kommende Blamage minder empfind⸗ 
lich erſcheinen zu laffen), daß es bei der fo maßvoll begrenzten Sühneaktion 
vermuthlich nicht bleiben könne. Volenti non fit injuria, denkt lächelnd Herr 
Pichon und birgt, was er finnt, einſtweilen vor jedem Blick. Inzwiſchen war 
die Konferenz im Haag Ereigniß geworden. Ueber fie zu reden: lohnts? Hun: 
dert Tage lang ſaßen hundert Männer zuſammen, die eines Neuraſthenikers 
Wille aus allen Kulturgebieten der Erde zuſammengetrommelt hatte. Was 
ſie ſchufen, iſt blutwenig. Freiherr von Marſchall, der ſich mit Bourgeois redlich 
in die Ehren der Arbeit theilte, hat ſich eine neue Möglichkeit geſchaffen. 
Welche? Quid sit futurum cras, fuge quaerere, mahnt Horaz, der nationals 
liberal, ein leidlicher Piychnloge und eines Imperators Unterthan war. 

Um die Zeit, da die Höhenfeuer zum Nachthimmel flammten und die 
Sonne ſich wieder zum Aequator wendete, kam für Deutſchlands Politiker 
wieder ein Markſtein in Sicht. Nikolaus der Zweite (der, wie Suetons Do⸗ 
mitian, von fih fagen kann: „Die Fürften find in einer ganz erbärmlichen 
Lage, weil man ihnen eine entdeckte Verſchwörung nicht glaubt, bis ſie er⸗ 
mordet ſind“) hatte eine Einladung unſeres Kaiſers angenommen und feierlich 
ſollte, in den erſten Auguſttagen, der Welt gezeigt werden, wie lächerlich das 
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Gerede von Deutſchlands Iſolation ſei. Pünktlich wurde gefeiert, wurden 
Reden und Toaſte, Predigten und intime Ausſprachen gehalten; vier Tage 
währte der Waſſerzauber, deſſen geräuſchvolle Feſtlichkeit in tauſend Blättern 
widerllang. Wurde uns nicht officiosissime damals erzählt, wie, bald die 
deutſche Induſtrie die erfreulichen Folgen des Spektakels merken würde? Blickt 
zurück nun! Wo iſt die Hoffnung geblieben? Und wiederum hatten wir keine 
Zeit, über die Grenzen zu gucken. Während auf der Höhe von Swinemünde 
die Scheinwerfer ſpielten und die ſtets Begeiſterten in freudiger Erregung 
hielten, hatte auch Herr Clemenceau ſeine Emotion. Die Stunde des Han⸗ 
delns war gekommen, die Unruhe in Caſablanca der lange ſchon erſehnte Vor⸗ 
wand zu energiſchem Vorſtoß. Hat der alte Chirurgus je gezögert, wenn das 
Glück ihm winkte, je die Zeit für eine Operation verpaßt? Nie. Und wir, na⸗ 
türlich, waren mit dem aufrichtigen Zuspruch zuerſt zur Stelle. Der Staatsſekretär, 
der nicht an die Reichstagsrampe zu bringen war, fand wieder Worte von 
Ewigkeitwerth, die Herr Carbonnel, Frankreichs Vertreter, ſicher mit großem 
Vergnügen nach dem Quai d'Orſay gedrahtet hat. „Devant de tels Evene- 
ments“, ſprach lächelnd der Excellente, nous sommes tous solidaires, n'en 
doutez pas; on pourra juger dans ces circonstances de la loyauté 
de notre politique.“ Das war an dem Tage, da die Franzen Caſablanca 
in einen Steinhaufen wandelten. Zwei Tage ſpäter geht Herr Cambon ſelbſt 
in die Wilhelmſtraße (wohl, weil ihm die Sache etwas brenzlich vorkommt) 
und ift gewiß froh, daß er in einem Fauteuil ſitzt, als er die Worte vernimmt: 
„C'est excellent, soyez assuré que vous avez toutes nos sympathies.“ 
Ernſte Aufmerkſamkeit, ruhige Zurückhaltung? Wo denkt Ihr hin! Schon 
wird ja bei Kaſſel das Loch für einen neuen Markſtein gegraben. 

Mitte Auguſt. Der Onkel beſucht, nach langer Zeit, den Neffen auf 
Wilhelmshöhe. Jubilate. Wendepunkt der Weltgeſchichte. Die Ergebenſten 
machen Feſtſtellungen, die den Herausgeber der „Zukunft“ ſicher, andere Un⸗ 
bequeme wahrſcheinlich ins Gefängniß brächten. Und das Reſultar? Davon 
wird ſpäter noch zu reden ſein. Nach kurzem Aufenthalt ging des Königs 
Reiſe zum alten Franz Joſeph nach Iſchl. Mindeſtens wurde da über den 
nahen Orient und die noch nähere Irredenta geſprochen; vielleicht über die 
Vortheile einer vom Dreibund mehr als bisher emanzipirten Politik. Ein Ziel, 
von uns aufs Innigſte zu wünſchen; das von dem klugen Aehrenthal gewiß 
nicht von heute auf morgen erſtrebt wird und, als Ziel, doch bedenklich bliebe. 
So ſtands, als der Sommer ſeinem Ende ſich neigte, als innerer Hader ſich 
an die Stelle ces Feſtens drängte und von den Zünfligen Mancher ſich um 
die Oktobermitte die etwas verkaterten Augen rieb. Die Stimmung ſchlug ins 
Grämlichmüde um; auch Mariannen gegenüber. Die Mär von der Sackgaſſe 
wurde erſonnen, in die Herr Clemenceau, der tolle Hitzkopf. die arme Republik 
geführt haben ſollte. Hats den Franzoſen geſchadet, dem alten Bretagner auch 
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nur zehn unbequeme Minuten in der Kammer bereitet? Rings belächelte Alles 
die unklug entlarvte Regung, die uns nicht nützte und im Stillen doch Manchen 
ärgerte. Bald kam wieder beſſere Arbeit. Der Kaiſer beſuchte den Onkel. Acht 
Stunden war Eduard in Wilhelmshöhe; acht Tage blieb der Kaiſer in Windſor. 
Aus jedem Britenauge las ein Pſychologe die ehrliche Begeiſterung; und kein 
Erinnern ſtörte die Weihe der Stunde. Wer die Zeitungen jener Tage durch⸗ 
blättert, glaubt, einem Bacchanale beizuwohnen. Kein nüchternes Wort, nicht 
die leiſeſte Mahnung, wenigſtens im Bereich des ernſthaft Vertretbaren zu 
bleiben, findet er; acht Tage lang ward nur im Hymnenton geſprochen. Er⸗ 
gebniß? Bis heute ſucht das Auge vergebens nach einem erkennbaren Nutzen. 
Und als mit erfreulicher Nüchternheit im Reichstag von unſerem internationalen 
Geſchäft geſprochen wurde, kam vom Regirungtiſch keine Antwort, wurde auf 
die Berathung des Etats fürs Auswärtige Amt verwieſen. Zurückhaltung iſt 
des Kanzlers größtes Laſter nie geweſen. Wer in der Reichsbilanz auf greif⸗ 
bare Aktiven hoffte, wird gut thun, ſich auf eine Enttäuſchung einzurichten. 
Blickt einmal zurück auf die dreihundertſechzig Tage, von denen jeder 

feine Sorgen, jeder feine Plagen hatte: was bleibt von Alledem noch übrig, 
was iſt als ſichtbarer und ſicherer Gewinnpoſten in eine neue Rechnung zu 
ſtellen? Dabei haben wir gefeſtet und gejubelt, geredet, gedroht und, zehnmal 
mindeſtens, Gott zum Zeugen für unſere Friedensliebe angerufen. Ein Volk, 
ein in allen ehrlichen Berufen tüchtiges und arbeitſames von ſechzig Millionen, 
hat auf dem Gebiet ſeiner internationalen Politik nichts erreicht, was ſeinem 
Wollen auch nur annähernd aequivalent genannt werden könnte. England und 
Rußland, Frankreich und Spanien, Oeſterreich und Japan haben weſentliche 
Steine in den Bau ihres Strebens gefügt. Selbſt Herr Tittoni hat zur Zu: 
friedenheit Grund. Wir? Wir haben die berühmte Entſpannung, die doch 
nur durch unſer überall richtig geſchätztes Nachgeben möglich wurde. 

„Wenn Andre Fortunens Schiff gekapert, 

Mit meinen Verſuchen hats immer gehapert, 

Auf halbem Weg, auf der Enterbrücke, 

Glilt immer ich aus. Wars Schickſalstücke? 


Wars irgend ein großes Unterlaſſen? 
Ein falſches die Sach' am Schopfe faſſen? 
Wars Schwachſinn in den vier Elementen, 
In Wiſſen, Ordnung. Fleiß und Talenten? 
So könnte, wie der alternde Fontane, heute Einer fragen und brauchte 
den letzten Grund faſt immer fiuchtloſen Mühens nicht einmal bei fidh ſelber 
zu ſuchen. Wird auch für uns nun bald Beſſerung kommen, ſtill ſorgen de 
Beſonnenheit an die Stelle des lauten Betriebes? „Klugheit,“ hat Rümelin, 
auch ein Kanzler, geſagt, „iſt für den Politiker nicht nur eine intellektuelle, 
ſon dern auch eine fittliche Eigenſchaft.“ Und darum Pflicht. Ernſt Frank. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: i Telegramme: Ulricus. 
No. Direktion. f 

75 7514 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

„ 2815 l Kuxenabteilung. | Ausführung aller ins Bankiach ein- 
„ 7816 schlagenden Geschäfte 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9 und 3 5 Uhr. 


UDOLF MRESSEL 


Unter den Linden 50 Fernsprecher: Amt I, 1043 
Dejeuners, Diners, Soupers Weingrosshandlung, Stadtküche 
Tafelmusik bis 1 Uhr nachts Salons à part Anton Peterhans 
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Das Solvolith ist das Zahnpflegemittel 
der Fachleute und wird s-it Jahren von 
zahlreichen Universitäts- Professoren 
und Fach- Autoritäten empfohlen. 
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| Erhältlich in Apotheken, Drogerien etc. 
Für Grossisten und Wiederverkäufer 
Anfragen an Fritz Hermann. Karlsbad, 
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Sanatorium Dr Hauffe Eberhausen 


Obb. bei Munchen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auchbettlägerige, beschränkte Hrankenzahl.) Rekonvalescenten u. Erholungsbedüfft. 


In der m vom 5. Februar 
bis 14. Mai werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben, „Dampfers 
o 0 de 


Boppeitärnugen Gurten erz 


6 Vergnligungs- 1 2 
Erholungsreiſen zur See 
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Alles Nähere entbalten die Proſpekte. 


Damburg⸗Amerika Linie, ann, Hamburg. 
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Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand) 
Berlin-Leipzig 


Ankultur 


Vier Kapitel Deutschtum von Curt Wigand 


Buchschmuck gezeichnet von RICHARD WINCKEL nach den 
„Chimeres“ von „Notre Dame de Paris“ 


(137 Seiten, M. 2.— broschiert, M. 3.50 gebunden) 


Leipziger Abendzeitung: Zuerst das Buch eines Strafpredigers, über das 
man Spalten schreiben könnte; so interessant, so wichtig ist es. Ein schon in seiner 
Ausstattung höchst originelles Werk. Der alte Fielding hat gesagt: Geist ist das 
bekannte Mittel, sich ausgiebig verhasst zu machen. Wer mit solcher Unerbittlichkeit 
seinem Volke einen Spiegel vorhält, wer solche satirische Pfeile schleudern kann, wie 
Wigand, wer so geistreich plaudert. ja, der macht sich ehrlich verhasst. Schadet aber 
nicits. Das Buch ist so apart, dass es jeder Gebildete kaufen, lesen und den Inhalt 
beherzigen sollte. g 

Nationalzeitung: . . . Da sind so fein pointierte Bücher, wie das besprochene. 
höchst wertvoll und verdienstlich und sollten recht viel gelesen werden, was, bei der 
künstlerischen Ausschmückung besonders, auch gewiss geschehen wird! 

Der Samstag (Graz): Das Buch gehört zu den lesenswertesten Büchern, die 
in diesem Jahre erschienen. Es verdiente, das Buch der Saison genannt zu werden, 
Im Interes e aller wünschen wir ihm einige dreissig Auflagen. 

Hamburger Fremdenblatt: Die ätzende Kritik richtet sich im wesentlichen 
gegen die nationale Selbstvergölterung, die verächtlich auf die Kultur anderer Völker 
hnabblickt und gegen die eigenen Schwächen blind ist. Und diese Kritik ist so flott 
und siegesgewiss vorgetragen, dass man sich an den Kopf greift vor Entsetzen über 
sich selbst. 

Salon (Wien): Mit diesem Streitruf macht sich Wigand keine Feinde, sondern 
dankbare Verehrer, die ihn fortan als Rufer im Streit, als feinen psychologischen Be- 
obadht.r und echten Volkskenner schätzen und bewerten. 

Ethische Kultur: Das Buch enthält praktische Beobachtungen, feine und 
originelle Gedanken und kann besonders denen, die im Deutschtum nur Licht, aber 
keinen Schatten sehen, als Korrekliv sehr empfohlen werden. 

Elsässer Kurier: Ein merkwürdiges Buch, interessant zu lesen. Eine Ge- 
wissenserforschung für das Deutschtum in schärfster Form, oft so, dass man denken 
könnte, ein Kritiker aus dem Frankenlande habe deutsche Sitten und Unsitten unter 
die Lupe genommen. À 

Lokalanze'ger: (Grosslichterfelde): Es wäre im Interesse deutscher Kultur- 
entwicklung und aligemeinen Menschentumes von ganzem Herzen zu wünschen, dass 
jeder, der's nötig hal, dieses Büchlein dem goldenen Schatze einverleibt, der ihm 
nicht nur einmal über eine flächtige, grillenhafte Stunde der Langeweile hinweghilft, 
sondern der, in kleinen Dosen, alltägliche unentbehrliche Geistes- und Seelenkost 
bedeutet. Und nötig haben wir's, — alle. 

Tribüne: Die Lektüre des Buches ist ausserordentlich anregend und allen 
denen zu empfehlen, die mit Vergnügen Gedankengänge verfolgen, welche sich nicht 
in den ausgetretenen Alltagsgeleisen bewegen. 

Aftonbladet: (Stockholm): „Unkultur“ ist mit flotter Indignation geschrieben. 
Die ganze Darstellung ist treffend und wahr. 

Der Alkohol gegner: Die Kritik ist sehr lesens- und beherzigenswert und 
sie tut dringend not.... Eine Schrift von starkem volkserzieherischen Werte. 


Insertionspreis für die 1spaltige 5555 un ME. 
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Borliner-Thenter. Anzeioen 
Deufsches Theater]]Metropol-Tbeater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, d. 17., Sonnab., d. 18., Sonntag, d. 19./1. Allabendlich 8 Uhr. 


Die Räuber Das muss man seh'n! 


N 2 Was ihr wollt. Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Aae dr 204: Jul. Freund. Musik vor Victor Hollaeuder 


! Guido Thielschera.D. E. Withney a. D. 
Kammerspiele. ent: , Giampietro, 


Henry Bender Fritzi Massar y 
Freitag, den 17./1.8 U. Gyzes u. sein Ring Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 
Sonnabend, den 18.1. 8 U. Premiere ; 


Hochzeit [_ Cabaret ] 
Sonntag, den 19/1. 8 U. Dieselbe Vorstllg. 
Montag, den 20.1. 8 U. Frühlings Erwachen. Cabaret 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus. Roland v. Berlin 


Freitag, den 17./1. 7½ U. Premiere | 
König Heinrich | Potsdamerstr. 127 


Sonnab., d. 18,1. 8 U. Madame Sans Gene Direktion: Schneider- Duncker 


Sonntag, den 1. und 


Montag, den 3,1. 8 U. König Heinrich Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 


Fotel u und Cafe 
Dorotheenhof 


Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 
m u neben dem Wintergarten. 


Reunions: — ‚Mittwoch, N | 


Freitag. ——— 


Im neuerb auten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 03a. 


Reunions: Montag, Diensing, Donnerstag, Sonnabend. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Tlacht geöffnet. «„ Künstler Doppel-Konzerte. 


Anfiengeseilschat fr Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


— 
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Gebr. Herrnfeld- Theater, Kommandantenstr. 57. 


Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: ARE 
Die Anton und Donat 1 ‚Komödie 
Herrnieldsche Novität Papa und Genossen in 2 Akten. 
Vorher: „Madame Wig-Wag" 


mit den Autoren Anton und Donat Herrnield in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse. 


Kleines. Theater. HLustspielhaus in Berlin] 


Freitag, den 17., Sonnabend, den 18., Sonntag, | Freitag, d. 1“, Sonnabend, d. 18., Sonntag, d. 19., 
den 19., Montag, den 20.1. 8 Uhr. Montag, d. 20. und Dienstag, d. 21./1. 8 U 


Bi: š 
Mandragola Ag N e 5 80 cm a) 


Sonntag, Nachm. 3 U. Ein Puppenheim. > n n e 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner Theater. Im Sperlime; ni 
Gastspiel des Neues Operetten Theater. | . Weitere tege siene Anse 


Freitag, den 17, Sonnabend, den 18, Sonntag, Gan ii > 


den 19., Montag, d. 20., Dienstag, d. 214/1. 8 U. 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Blaubart. c 


Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts 


Thenter Folies Caprice 


ene Erinoiz 
li T espräch: = 85 — 
Berlins Tagesg Kapitalist — 


Laurence 

and Christof 
fal was nderes gesucht zur Gründung einer Rechtsan- 
waltspraxis in einem der grössten deut- 


5 115 schen Schutzgebiete. Suchendem sind die 
Revue in 3 Bildern. dortigen Verhältnisse auf das genaueste be- 
D un k 1 e P un k t E. | kannt. Erfolg gesichert, da noch kein Anwalt 


2 = am Platz. Interessenten wollen unt. U. Z. 2220. 
Eine anständige Frau. Verlag der Zukunft, Berlin SW.4. 


nähere Angaben verlangen. 
Anfang 8 Uhr. 


Fünfte Auflage 1906. 


1 compl. Jahrgänge! Der Goldne Esel 


ies Abulejus. 11 116 e 
A öleg. brosch. a eg. geb. 5,50 M. 
der Z u k un ft XV Humoristisch-Satirischer Roman Ezen zügel- 
85 ose en, Magiewahn, Schwärmerei. 
(davon die ersten 3 Jahrgänge sebund n) Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeil. 
sindzu ve kaufe n. N an Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
S. Rosenbaum’s Verlag. Berlin W., Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
Bayreutherstr. 19. historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
25 1 Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
Eheschliessung In England ! geflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
3 p {| Ausführl Verzeichn. üb. Kultur- u. sitten- 

Prospekte gratis, Auslandsporto! | geschichtl. Werke gratis franco. 

Brock & Co., 90, Queersstr., London, E. C. | H. Barsdorf. Berlin W 30., Landshuterstr. 2. 


soo. Otto A, Kodi Nadifl. a one roen 


Berlin C2, Spandauer-Brücke 8. 


Elegante Damenhüte 


Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. Referenzen erbeten! 


N 


Geseilschaft mit beschränkter Haftung 


Victoriastrasse 23 (Nähe Potsdamer Brücke) 


AUSSTELLUNG 
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Vollständig eingerichtete Wohnräume. Freie Besichtigung. 


7 ZWEIGNIEDERLASSUNG BERLIN 


so erhalten Sie Ihre nof- 

à wendige Leistungsfähigkeit, 

enn Ce oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeftrengt Dr. Klopfer - Glidine 


nehmen. Kein anderes Prà- 

b f parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

arber en, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standteilder Nervensubstanz). 


In Apotheken n. Drog., sons! vom Hersteller Or. VOLRMAR KLOPFER, Dresden -Leubniiz. 
7801. Ausgabe ca. 23 bo. 2 Ussenschafnicne Broschüre kostenirei, 


— — [UI aħ 
2 2 Sanatorium für Nervenkranke und 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
— tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
m (erder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. „Winterkuren‘“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow 


2 Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst. 
Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an 


Haasenstein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Savoy-Hotel Grand Restaurant 


Allabendlich Konzert: Kapelle 


VORÖS-MISKA. 


Diners — Soupers — à la carte. 


ur geil. Beachtung! 
Klassiker der Kunst in Gesamtausgabe. 


Von diesem bedeutungsvollen Unternehmen, das sich schon längst in Kunstverständigen 
Kreisen einer grossen weitumfassenden Verbreitung erfreut. liegen nunmehr 11 Bände vor. 
In diesen vornehm ausgestatteten Bänden ist das gesamte künstlerische Schaffen von 
Raffael, Rembrandt (Gemälde und Radierungen). Tizian, Dürer, Rubens, Velazquez, Michel- 
angelo, Schwind, Corregio, Donatello zu einem für jeden Kunstfreund erschwinglichen 
Preise im Bilde dargeboten. Für den mässigen Preis von M. 5.— bis M. 15.— pro Band 
ist nunmehr jedem Gelegenheit gegeben, in seine Bibliothek neben die Klassiker der 
Literatur auch die Klassiker der Kunst zu stellen. Die akademische Buchhandlung von 
Bial & Freund in Breslau legt dieser Nummer einen Prospekt über die Klassiker der 
kunst bei, indem sie sich zur Lieferung gegen monatliche Teilzahlungen von M. 5.— er- 
bietet. Den Prospekt empfehlen wir der gefl. Beachtung uns. geschätzten Leser. 
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mer GErbode ua, 


preiswerteſte aromatiſche Cigarre. 
200 St. M. 10, eo franko Nachnahme. 


b. Sf. Gallen. (Schwelz) 


Sanatorium ob. d Bodensee, 
e Scan TAC 28 Ph ala diet. iel. | 
UHFABRIKA.G. ur. al. . Heil- 
Herz — weise ade Dr. Lahmann. 


m H Subalpines mild. Klima. Herrl. 
2 u r A ns 1 cht! Lage. Illustrierte Prospektefrei. 
Monatsschrift zum 


e 
Neues Leben, Gebrauch persönl. 
Kräfte, Intensive Praxis. Hypnotismus, Mag- 
netismus fürs praktische Leben. (Fernwir- 
kung.) Erkenntnis menschl Wesens. Schlüssel 
zu jedem Erfolg. Probenummer „Neues Leben 
zur Ansicht (kein Kaufzwang) durch 

H. Bischoff, Verlag, Braunschweig 2. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Mehrere 1000 Aerzte und Professoren empfehlen Citrophen 
gegen Kopfschmerz, Influenza, Neuralgie und Rheumatismus. Citrophen 
wirkt schmerzstillend, nervenberuhigend, appetitanregend, schlafbrin- 
gond, und ist frei von jedem schädlichen Einfluss auf Herz und Magen. 
Citro hen ist in allen Apotheken erhältlich (auch Tabletten in Original-Schachteln zu 
Mk. PS Dosis für Erwachsene: 3 mal täglich 1 Gramm oder 3 mal täglich 4 Tabletten; 
für Kinder 3 mal tägl. ein drittel Gramm oder 4 mal täglich 1 Tablette. 


Dr. Möller’s Sanatorium] 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. 


Diätet. Kuren nach Schroth.. 


Die geschätzten Leser der „Zukunft“ werden 12 1 1 noch besonders aut „das im Inseraten: 
teil angekündii te [4 aufmerksam emacht. asse e wurde von 
Zahnptlegemittal Solvolith zahlreichen Universitäts-Professoren u. 
hervorragenden Autoritäten der Zahnheilkunde in der schmeichelhafte- 
sten Weise kritisiert und wird von ihnen ständig verordnet. Das Solvolith 
löst den für die Zähne so schädlichen Zahnstein, ohne die Zähne selbst im geringsten zu 
schädigen. Es ist daher 1. das beste Kosmetikum für den allgemeinen Gebrauch, da es 
die Zähne blendend weiss und gesund erhält. Es ist 2. bei Quecksilberkuren besonders 
indiciert (Klinisch erprobt und sehr empfohlen) und 3. wird es mit besonderer Vorliebe 
bei Pyorrhöe ordiniert. (Länger- und Lockerwerden, Ausfallen der Zähne bei Stoffwechsel- 
kranken, Gichtikern, Diabetikern, Gallensteinieidenden etc) Vor minderwertigen Nach- 
ahmungen, die in neuerer Zeit aufgetreten sind, wird gewarnt. 


Nr. 16. — Die Zukunft. — 18. Januar 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 


los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Bank für Werte ohne Börsennotiz G. m. b. H. 

i i Telegr -Adr: Special- Bank. 
Berlin, Wilhelmstrasse 70B. Telefon Amt I, 9816, 9041. 0330 
An- u, Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von 
G. m. b. H. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen Sonder-Abteilung für beutsche 
Kolonialwerte. Ausführl Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung 


M. Marx & Co. Foreign Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


London E. C. g Telegraphic Address: 
Gresham House Old Broad street. AN Offerendos, London. 


ws i Lebensfrohe und Blasiert, hreib: an 
Vornehme Menschen, Kr eug aus schreiben an 


Dienst von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gule 
ienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sıe leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen ... Sie sind mir al. e- 
zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen P. P. L. liefert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im prolanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Denkende Menschen, die Nützliches tiefer verstehen 
und gerne fördern, emplangen gegen 20 Pf. Porto im Doppeibriel: „Broschüre und Honorar- 
bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schrittstücken von 
eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I 
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Prospexte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 
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Anst. ©. Buchholz, 


Hannover 2. Kordmannstr. 14. 


Woplbefönmlicher unberfälſchter 
1905 er Rotwein zu 70 Pfg. 
p Ltr. im Faß v. 30 Ltr. od. p. Fl. m. 
Glas in Mii. v. 12 Flaſchen an. Preisl. u. 
ft. Probe und. 2 gr. Probefl. geg. Mt. 1.90 
franko. C. 0. Rühlmann, Weinkellerei. 
Coblenz a. Nh. 463. 
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Projektions-Apparate 
Goerz - Tritdor - Binocl 
Ferngläser — Operngläser. 


Bequeme Monatsraten 
Katalog P kostenırei. 


Sie fahren gut 


mil 


Dr. Crato’s 


Backpulver 
mit Prämienbons. Für 50 davon eine Dose ti. 
Bielefelder Knusperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer. Bielefeld. 


Stöckig & Co. 
Dresden-A. 16 (e Deutschland) 
Bodenbach i/B. t (l. Osterreich) 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF 


FESTSÄLE KAISERHOF 
GROSSE HALLE KAISERHOF 


FIVE O'CLOCK- 


KONZERT 4—6. 


re Romane, Feuilletonmaterial $ 
T h e a t e r m stücke, „sucht der Verlag 
„Nord und Süd“, München, Barerstr. 4. 


<: 
Anlage und 
Spekulation 


Nenes Handbuch für 
% Kapitalisten und Spekulanten. % 


INHALT (kurzer Auszug) 


Die Londoner Fondbörse. 

Kapitalsanlage. 

Börsenspekulation. 

Feste An- und Verkäufe. 

Spekulative An- und Verkäufe, usw. 

Vorschüsse auf Effekten. 

Prämiengeschäfte. 

Rententabelle. 

Wörterbuch technischer Ausdrücke 
und Namenskürzungen. 

Dokumentsabbildungen, usw. 


Kostenlos erhältlich 


unt. Bezugnahme auf die „Zukunft““ 
durch die 


Londons Paris Exchange, Lti, 


BASILDON HOUSE, 5 
Moorgate Street, LONDON, EC. 


Dr. Hofmann’s 
Kuranstalt 


für Herz- und Nervenkranke 
Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, part., an der Pots- 
damer Brücke. 


Sprechstunde 10—1 und 3—5. 
Bad Nauheim, Bismarckstr. 1. 


Verfasser. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Original Englische Arbeit 
puejyos}nag uf Muααeu 


Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.fe, 27, 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errunzenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsoh, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


Millionen Flafchen 


Henkell Irocken 


Cenau 3431306 ganze uhalbeFlafchen) 


Unsere Füllung pro 1907 er- 
reichte die mächtige Höhe von 
über 3 Millionen Flaschen 


Henkell Trocken a. 


(genau 3,431,306 ganze und 
halbe Flaschen). 


Gleich unseren fruheren Pro- 
duktionen übersteigt auch 
diese Füllung unsere Verkäufe 
nicht unwesentlich, sodass 
unsere gewaltigen Reserven 
zwecks volikommenster Ab- 
lagerung auch im vergangenen 
Jahre wiederum bedeutend 
verstärkt wurden. 


Henkell & Co. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


